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    „Der Phönix kennt die Wahrheit, 
und nur er kann sie in die Welt tragen.“ 
 
    (Rikjamana, Heilerin der Waldelfen) 
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 Prolog  
 
    Die Feuer warteten bereits darauf, entzündet zu werden, als Königin Emilia aus ihrem Zelt trat. Es war der zweite Abend ihres Besuches bei den Aigagaldra und nun wartete sie gespannt, dass die allabendliche Zeremonie beginnen würde.  
 
    Die flammende Hitze des Feuers war bei den Aigagaldra so viel mehr als einfach nur Wärme- und Lichtspender, denn sie sahen darin Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.  
 
    Die Männer hatten bereits das Holz aufgestapelt, während die Frauen das Essen herbeitrugen. Dann, als endlich alle um die Feuerstellen versammelt waren, trat die Anführerin des magischen Volkes aus ihrem Zelt. Anmutig, alterslos und wunderschön schritt Elisabeth an der ersten kleinen Feuerstelle vorbei und entfachte mit einer einfachen Bewegung ihrer Finger ein loderndes, heißes, prasselndes Feuer.  
 
    Sobald die Flammen entfacht waren, setzten sich die Familien um die wohlige Wärme und begannen damit, ihr bescheidenes Mahl zuzubereiten, das aus frischem, selbst gejagtem Fleisch, Beeren und Kräutern aus dem nahen Wald sowie einigen Knollen bestand, die sie selbst anbauten.  
 
    Emilia wartete geduldig, bis Elisabeth zu ihr und Leo, Elisabeths Partner, ans große Feuer trat. Die Anführerin der Aigagaldra stellte sich neben Leo und ergriff seine Hand, um gemeinsam ein Gebet in der Sprache ihrer Ahnen zu sprechen. Im Anschluss umrundeten sie das aufgestapelte Holz in entgegengesetzten Richtungen.  
 
    Als sie sich gegenüberstanden, entfachte jeder von ihnen auf seiner Seite die Flammen und sofort knisterte und prasselte die wohlige Wärme über das Holz.  
 
    Emilia wusste, dass es einen Unterschied zwischen magischem und menschlichem Feuer gab. Dies hier war eindeutig ein magisches Feuer, denn obwohl die Aigagaldra einst dem Volk der Menschen angehört hatten, waren sie doch viel, viel mehr. Sie waren magische Wesen, die – wie sie, die Elfen, wie die Feen, Zentauren, Zwerge und wie sie alle hießen – in Andorin, der Welt der Waldelfen lebten. Sie gehörten zum Großen Rat der magischen Völker und sie war froh, dieses mächtige Volk treu an ihrer Seite zu wissen.  
 
    Doch das war nicht immer so gewesen, und Emilia wartete aufgeregt darauf, die Geschichte, die Elisabeth zu erzählen hatte, weiterzuverfolgen.  
 
    Als die Flammen heiß prasselten, setzten sie sich. Auch sie genossen zuerst ihr Mahl, bevor Elisabeth erneut den Zauber sprach, mit dem sie die Vergangenheit in den Flammen aufleben ließ. Emilia vertiefte sich in das flammende Rot und es war ihr, als würde in ihrem Geiste ein Film abgespielt werden.  
 
    Wie in Trance, ließ sie sich entführen in eine Zeit, die lange vergangen war, denn wie die Elfen, so trugen auch die Aigagaldra die Magie des langen Lebens in sich. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 1 
 
    Araith stand im höchsten Zimmer des Ost-Turms und blickte der aufgehenden Sonne entgegen. Ihre warmen Strahlen erreichten seine Haut, als sie sich weit genug über den Zenit geschoben hatte, doch seinen Körper erreichten sie nicht. Glühend rot, wie flammendes Feuer, lagen nun der Wald und das Ost-Tor vor ihm, das ihn so viele Male in die Menschenwelt geführt hatte.  
 
    Ein Schauer der Kälte rann über seine Haut, als sein Blick über das Feuer des neu beginnenden Tages glitt. Er schloss die Augen und klammerte sich mit aller Kraft an den steinernen Sims, um nicht zu stürzen. Sofort begann seine Fantasie, ihm Streiche zu spielen.  
 
    Er hörte Els schreien. Hörte das Weinen des kleinen Jungen, nach dem die Flammen leckten. Spürte Verzweiflung und Todesangst.  
 
    Er riss die Augen wieder auf und keuchte. Nach Atem ringend, wandte er den Blick vom Fenster ab. Er lehnte sich an den breiten Vorsprung und starrte in die Leere.  
 
    Wie sollte er nur weiterleben, mit dem Wissen, dass seine einzige, große und wahre Liebe mitsamt ihrer Familie einen solch grausigen Tod gefunden hatte? Wie nur? Verzweifelt und erschöpft ließ er sich an der Wand hinabgleiten und vergrub sein Gesicht in den Händen. Bittere Tränen der Trauer und des Schmerzes suchten sich ihren Weg.  
 
    Woher nur sollte er die Kraft schöpfen, dieses trostlose, lieblose Leben weiterzuleben? Woher nur? Er hatte es versucht, als er mit Feradil aus der Menschenwelt zurückgekehrt war. Er hatte sich bemüht, sein altes Leben weiterzuleben. Viele Tage waren seither vergangen, aber er konnte es nicht. Er konnte es einfach nicht. Er konnte keine Lüge leben. Er konnte nicht so tun, als wäre all das nicht geschehen. Als hätte er nicht das Blut dieser Familie an den Händen kleben. Er allein hätte es verhindern können. Er hätte sie mitnehmen müssen. Er hätte sich Aciona in den Weg stellen sollen. Doch was hatte er getan? Er hatte die Gefahr, die von Elisabeths eigenem Volk ausgegangen war, unterschätzt. Und nun war sie tot und er wünschte sich, dass er ihr folgen könnte. Hier und heute. 
 
    Im Nachhinein konnte er nicht sagen, wie lange er so dagesessen und zu den Göttern gebetet hatte, sie sollen ihn auch holen. Zu ihr bringen. Auf die andere Seite. Wiedervereint und glücklich. Doch die Götter schienen seine Gebete zu ignorieren, denn irgendwann stand nicht der Tod neben ihm, sondern sein bester Freund.  
 
    Feradil setzte sich stumm neben Araith und gemeinsam schwiegen sie um die Wette. Er liebte Feradil dafür, dass er zu jeder Zeit genau wusste, was in ihm vorging.  
 
    Für einen Elfen, der in die Gedanken der anderen eintauchen konnte, war das grundsätzlich zwar kein Problem, aber zwischen ihm und Feradil war das anders. Sie beide verband mehr. Feradil musste nicht in seinen Kopf sehen, um zu wissen, was in Araith vor sich ging. Er wusste es auch so. Und in diesem Moment, das wusste Feradil, wollte Araith alles, nur nicht reden. 
 
    Die Sonne stieg höher und die Wärme im Turmzimmer nahm zu. Doch Araith fröstelte noch immer. Er war sich sicher, dass ihm nie im Leben wieder warm werden würde. Bei dem Gedanken an Wärme stiegen sogleich wieder die Bilder der tödlichen, giftgrünen Flammen vor seinen Augen auf. Der Flammen, die er nie wirklich gesehen hatte, deren Zerstörungskraft er sich allerdings anhand der Magie und der Bilder, die er in der Ruine der alten Mühle gefühlt und im Geiste der Erinnerung gesehen hatte, nur zu gut vorstellen konnte. Er schüttelte sich unweigerlich, woraufhin Feradil ihn besorgt anblickte.  
 
    „Du solltest zu den Heilern gehen“, schlug er leise und besorgt vor. „Rikjamana kann dir etwas geben, das deine Nerven beruhigt.“ 
 
    Araith schüttelte nur den Kopf und ließ ihn anschließend zwischen seine Knie sinken. Eine Träne tropfte auf den staubigen, steinernen Boden, doch es war ihm egal. Bei Feradil musste er nicht stark sein.  
 
    Dieser legte fürsorglich eine Hand auf seine Schulter und Araith konnte spüren, wie er ganz sanft seine Magie auf ihn wirken ließ. Erst wollte er sich dagegen zur Wehr setzen, aber dann erstarb sein Widerstand. Er schloss die Augen und endlich hörten die furchterregenden Schreie und Bilder auf. Seine Atmung wurde gleichmäßiger und tiefer und er verharrte in dieser Stellung, bis Feradil vorsichtig die Verbindung zwischen ihnen trennte. 
 
    „Geht es dir ein bisschen besser?“, fragte er leise. 
 
    „Ich denke“, murmelte Araith und sah seinem Freund das erste Mal, seit er neben ihm saß, in die Augen. „Wie soll ich nur mit dieser Schuld weiterleben?“, fragte er ihn und erneut kullerte eine Träne seine Wange hinunter. 
 
    „Du trägst keine Schuld“, erklärte ihm Feradil ruhig, aber bestimmt. 
 
    „Ich hätte sie retten können. Hätte sie mitnehmen können. Hierher, noch bevor Aciona seine Finger im Spiel hatte“, begehrte Araith auf. 
 
    „Das hätte nichts gebracht, das weißt du“, widersprach Feradil nun ein wenig bestimmter.  
 
    „Immer wieder frage ich mich, was wäre, wenn ich meinem Vater früher die Wahrheit gesagt hätte. Wenn er nicht durch Aciona unter Druck gesetzt worden wäre.“ Er brach ab, da ihm seine Stimme versagte. Er räusperte sich und versuchte es erneut: „Vielleicht …“  
 
    „Dein Vater war der Entscheidungen überdrüssig. Er hätte nichts unternommen“, gab Feradil zu bedenken. „Und sicherlich hätte er so oder so nicht zugelassen, dass du das Menschenmädchen heiratest. Du hättest dir Aciona zum Feind gemacht und mit ihm seine ganze Armee.“ 
 
    „Na und? Dann hätte ich das eben. Ich war feige. Das ist alles. Ich war feige und habe damit das Leben meiner großen Liebe geopfert!“ Er sprang auf und raufte sich die Haare. Am liebsten hätte er sie sich ausgerissen, nur um den Schmerz zu überlagern, der in seinem Herzen tobte. Er schrie so laut auf, dass Feradil erschrocken zusammenzuckte.  
 
    „Nun beruhige dich bitte, ja?“, bat Feradil und hielt ihn fest. Er sah ihm tief in die Augen. „Es lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Die Vergangenheit kann niemand ändern“, redete er auf ihn ein. „Sie wird auch nicht wieder lebendig werden, wenn du dich hier nun zu Tode marterst. Du hast getan, was du konntest, und mehr noch. Du hast mich geschickt, um ihr das Buch zu bringen. Das und das Amulett. Hättest du das nicht getan, wer weiß, ob sie dann nicht bereits an diesem Tag gestorben wäre? Ich bezweifle, dass diese Menschen sie hätten retten können. Sie sind mächtig, aber sie wissen nicht mehr, wie sie ihre Macht anwenden können.“ 
 
    Araith hielt inne und schien zu überlegen.  
 
    Ein kleines bisschen erleichtert ließ Feradil ihn los und trat einen Schritt zurück. 
 
    „Aber ich hätte sie …“ 
 
    „Ja, du hättest sie holen können. Und dann? Aciona ließ das Tor überwachen, das weißt du genau. Man hätte sie gesucht, gefunden und zurückgeschickt oder verurteilt. Was ebenfalls ihren sicheren Tod bedeutet hätte. Du weißt, dass er sie nie hätte leben lassen, hättest du sie hergebracht und auf ihr Bleiben bestanden.“ 
 
    „Das hätte er nicht gewagt“, knurrte Araith. 
 
    „Und ob er das hätte. Und selbst wenn du, gegen alle Wahrscheinlichkeit, den Rat davon hättest überzeugen können, dass dieses Volk nicht unser Feind ist, so hätte Aciona sie dennoch getötet. Hinterhältig vergiftet. Gifte sind seine Spezialität, das weißt du. Und dir muss klar sein, dass sie nicht nur eine Bedrohung für die Elfen, sondern auch für ihn ganz persönlich war. Jaradey hat dir noch kein Kind geschenkt. Solange sie das nicht hat, wackelt ihre und somit auch seine Stellung. Das Menschenmädchen ist … war für ihn persönlich die größte Gefahr. Und widersprich mir nicht, denn du weißt, dass ich recht habe.“ 
 
    Araith schwieg und wandte sich erneut dem Fenster gen Osten zu. Die Sonne brannte inzwischen vom Zenit auf sie herunter. Er atmete mehrere Male tief ein und aus, bis er sich gesammelt hatte. Dann wandte er sich vom Fenster ab.  
 
    „Ich weiß“, bestätigte er leise und verließ den Raum.  
 
    Feradil folgte ihm. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 2 
 
    Els wurde am frühen Morgen durch Mikkah geweckt, der vehement nach seinem Frühstück verlangte. Für ihn war all das hier eine enorme Umstellung, denn er war es nicht gewohnt, unter freiem Himmel, nur in Zelten zu nächtigen und morgens nicht im warmen Haus mit dem Geruch von Haferbrei in der Luft geweckt zu werden. Bisher sah er das Ganze jedoch noch als kleines Abenteuer an und Els hoffte, dass es so bleiben würde. Immerhin war er noch so klein, dass er sich später wohl nicht mehr an sein vorheriges Leben und ihr altes Zuhause würde erinnern können. Zumindest hoffte sie das.  
 
    Bevor Els sich dazu aufraffen konnte, sich aus ihren warmen Fellen zu wickeln, war Leo bereits aufgesprungen. 
 
    „Bleib ruhig noch liegen“, erklärte er und bekräftigte seine Aussage mit seinen Händen. „Zum einen bin ich eh wach und munter und zum anderen warst du heute Nacht mehrmals auf, um nach Mikkah zu sehen.“  
 
    Els sah ihn überrascht an. Sie hatte nicht gedacht, dass Leo es mitbekommen hatte. Aber er hatte recht. Sie schlief in den letzten Tagen schlecht, aus Angst, Mikkahs Zustand könnte sich erneut verschlechtern oder sie könnte ihn erneut an ein böses Monster verlieren. Zudem plagten sie seit einigen Nächten wilde Träume von Feuer und einem brennenden Vogel. Zerstörung, Dunkelheit und Tod. Immer wieder schreckte sie des Nachts auf, sah panisch nach ihrem Kind, dem es immer bestens ging, und legte sich dann wieder hin, nur um erneut in die Finsternis der Träume davonzugleiten. In der letzten Nacht war der Ruf des Feuervogels lauter geworden. Er war auf der Suche. Doch nach was? Nach ihr? Allmählich zweifelte sie daran, dass es nur Träume waren.  
 
    „Du brauchst deine Ruhe und wir brauchen dich bei Kräften, wenn das hier funktionieren soll“, riss Leo sie aus ihren Erinnerungen an die Nacht. Er sah Els noch einen kleinen Augenblick abwartend an, und als sie sich nickend wieder zurück in ihre Felle gleiten ließ, nahm er Mikkah auf den Arm und verließ mit ihm das Zelt, um nachzuschauen, wo es an diesem Morgen etwas zu essen geben würde.  
 
    Draußen war bereits reges Treiben. Zum Glück war das Volk es gewohnt, als Nomaden durch die Welt zu ziehen. Es war öfter einmal geschehen, dass sie ihre Zelte binnen Stunden hatten abbrechen müssen, wenn die Hexenjäger ihnen gefolgt waren oder die Landvögte – angesichts der Gerüchte über seltsame Menschen in den Wäldern – kalte Füße bekamen. Sie hatten also auch hier alles dabei, was sie zum Leben benötigten. Selbst eine kleine Menge an Vorräten war unter all den Dingen gewesen, die sie neben ihren Zelten, Decken und Kräutern mitgebracht hatten. Es würde hier jedoch ein beschwerlicherer Beginn werden, dessen war er sich bewusst. In der Menschenwelt hatten sie zumindest eingeschränkt auf den Märkten in den nahen Städten Handel treiben können, ihre Kräuter und Felle verkaufen, als Heiler arbeiten. Aber hier in der Welt, die von einem Elfen regiert wurde, in dessen Schloss dieser machtbesessene Aciona lebte, der sie nur zu gern tot sehen wollte, sollten sie sich besser von jeglicher Zivilisation fernhalten. 
 
    Er seufzte tief, als ihm bewusstwurde, wie schwer es wirklich werden würde.  
 
    „Mita ham“, erinnerte der kleine Junge ihn in Kleinkindsprache erneut an ihr Ziel und zog Leo am Kragen seiner Jacke. Leo sah den Jungen ein kleines bisschen überrascht an, setzte sich dann aber erneut in Bewegung und ging mit dem Kind auf dem Arm zum Feuer, das in der Mitte der Zeltstadt entfacht und die ganze Nacht durch, von verschiedenen Leuten ihres Volkes, am Brennen gehalten worden war. Es waren zwar bereits einige Tage an ihnen vorübergezogen, seit sie hier lebten, aber dennoch wussten sie noch nicht sicher, welche Gefahren in den nahen Bergen lauerten. Daher würden sie das Feuer jede Nacht hell erleuchtet brennen lassen, zum Schutz vor der Gefahr der Wildnis. 
 
    „Guten Morgen“, begrüßte Leo die Leute, die ums Feuer saßen. „Habt ihr für uns ein kleines Frühstück?“ 
 
    „Aber sicher, mein Junge, für dich doch immer“, antwortete eine alte Frau liebenswürdig und klopfte neben sich auf den Boden, zum Zeichen, dass sie herzlich willkommen seien.  
 
    Leo ließ sich dankbar im Schneidersitz nieder und setzte Mikkah auf seinen Schoß. Eine andere Frau schöpfte ihnen heiße Gemüsesuppe in einen Tonbecher und reichte sie der Reihe um weiter. Leo nahm die dampfende Brühe dankbar entgegen. Und auch Mikkah lächelte, als er den würzigen Geruch der Suppe in die Nase bekam. 
 
    „Am Feuer der Galdmandur ist immer Platz“, erklärte die Alte und lächelte Mikkah an. 
 
    „Du meinst der Aigagaldra, Mutter“, korrigierte sie die Frau, die ihnen die Suppe geschöpft hatte und nun stolz lächelte. 
 
    „Daran muss ich mich erst noch gewöhnen“, erklärte die Alte lachend. „Aber du hast recht. Wir sind nun ein neues Volk.“ 
 
    „Eher ein altes Volk“, warf Leo scherzend ein. 
 
    „Willst du auf mein Alter anspielen, Junge?“, fragte sie drohend, aber der Schalk sprühte aus ihren Augen. 
 
    „Nein, Netta, das würde mir im Traum nicht einfallen“, antwortete Leo und legte ihr freundschaftlich die Hand auf den Arm.  
 
    „Na, dann ist ja gut“, grollte die Alte lachend. 
 
    „Leo meinte wohl, dass das Volk der Aigagaldra ein altes Geschlecht sei“, mischte sich ihre Tochter nun ein. 
 
    „Das weiß ich doch, Lia, das weiß ich doch. Auch wenn es nicht unser Volk war“, antwortete Netta. 
 
    „Das wissen wir nicht“, erwiderte Leo. „Wir konnten ja schließlich bisher nicht viel über diese Sache ergründen. Nur, dass Galdmanda die Urmutter der Galdmandur war. Sie war die Letzte der Aigagaldra, von der wir wissen. Aber wer sagt, dass nicht alle magisch talentierten Menschen hier Abkömmlinge der gleichen Linie sein können? Wer weiß, ob damals nicht mehr Aigagaldra in die Menschenwelt fliehen konnten?“ 
 
    „Das wissen wir nicht. Aber es ist auch egal“, erklärte Netta. „Nun sind wir hier in der Welt der Magie und ich kann spüren, wie die Kraft in mir wächst. Wie die Magie meinen alten Körper heilt und vervollständigt. Das ist alles, was zählt.“ 
 
    „Das, und die Tatsache, dass wir dringend nach neuen Vorräten Ausschau halten sollten“, warf Lia ein und deutete auf den letzten Sack Mehl, der beinahe leer war.  
 
    „Lia hat recht“, vernahmen sie nun Jeremanas’ Stimme, der sich ebenfalls ans Feuer gesellte. „Hast du für mich auch etwas Warmes, Lia?“, fragte er und setzte sich neben Mikkah. Dieser begrüßte seinen Großvater mit einem um den Mund mit Suppe verschmierten, strahlenden Lächeln. Jeremanas stupste den kleinen Kerl auf die Nase, sodass dieser kicherte, und nahm dann dankbar den Becher Brühe entgegen, den Lia ihm reichte. Sogleich nahm Jeremanas einen großen Schluck. Er sah ins Feuer und genoss die warme Brühe, während die anderen warteten, ob er noch mehr zu sagen hatte. 
 
    „Nun, was schlägst du vor, Jeremanas?“, brach Netta nach einiger Zeit das Schweigen. 
 
    „Das Übliche eben“, entgegnete er und zuckte mit den Schultern. „Jagen, sammeln, handeln – das, was wir eben immer tun, wenn wir ein neues Lager aufschlagen.“ 
 
    „Jagen und sammeln tun wir ja schon. Doch es reicht nicht. Wir bräuchten Getreide. Doch das mit dem Handel wird schwierig werden“, gab Leo zu bedenken. „Da wir für die Elfen unsichtbar bleiben sollen … Außerdem, was haben wir anzubieten? Die magischen Wesen hier kennen sich vermutlich besser mit Kräutern aus, als wir es je tun werden. Und nach allem, was Els erzählt hat, sind auch die Elfenheiler um Welten weiter in ihrer Heilkunst, als wir es sind. Also, was haben wir zu bieten?“ 
 
    „Leo hat recht“, mischte sich nun ein weiterer Mann in das Gespräch ein. 
 
    „Wir warten, bis Elisabeth wach ist“, beschloss Jeremanas kurzerhand. „Sie ist die Auserwählte, die uns hierherbringen sollte. Dann soll sie auch eine Lösung finden.“ 
 
    „Du machst es dir einfach“, stellte Netta fest und funkelte Jeremanas von der Seite an. 
 
    „Natürlich. Ich habe lange genug versucht, gegen Sandrana anzukämpfen und das beinahe mit dem Leben bezahlt. Ich habe keinen Weg gefunden. Meine Tochter schon – und das, obwohl man sie weggeschickt hatte. Sie ist stärker als ich und deswegen ist sie unsere neue Viska. Nicht ich.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass sie den Namen Viska tragen wird“, gab Leo zu bedenken. „Ich denke, den Namen nehmen wir am besten nicht mehr in den Mund.“ 
 
    „Wir warten einfach ab, bis Els eine Entscheidung getroffen hat“, beendete Jeremanas kurzerhand das Gespräch, trank seine Suppe leer und stand auf. „Na, mein Freund, hast du Lust, mit deinem Großvater ein paar Kaninchen-Fallen aufzustellen?“, wandte er sich nun fragend an seinen Enkelsohn.  
 
    Dieser nickte eifrig, würdigte Leo keines Blickes mehr, trank seinen Becher in einem Zug leer, drückte ihn Leo in die Hand und dann streckte er seine kleinen Ärmchen aus und wartete, dass sein Großvater ihn hochhob. Jeremanas warf ihn fröhlich lachend auf seine Schultern und dann galoppierte er in Richtung Wald davon. Den kleinen Jungen jauchzend auf seinem Rücken.  
 
    „Wenn er doch nur mein Sohn sein könnte“, flüsterte Leo seufzend, als er den beiden hinterhersah. 
 
    „Nimm ihn an“, antwortete Netta wie selbstverständlich. 
 
    „Ich kann nicht einfach ein Kind annehmen“, widersprach Leo perplex. 
 
    „Wieso denn nicht?“, mischte sich nun Lia in das Gespräch ein. 
 
    „Weil seine Mutter und ich … Also, wir sind nicht …“ Er brach ab und ärgerte sich über seine unbedachte Bemerkung. 
 
    „Lass ihm Zeit, Schätzchen“, wandte sich Netta lächelnd an ihre Tochter. „Er wird schon noch zur Vernunft kommen.“ Mit diesen provokativen Worten erhob sich die alte Frau schwerfällig, klopfte Leo auf die Schulter und ging gebeugt zum Bach, um sich ein wenig zu waschen.  
 
    „Mutter hat sicher recht“, bestätigte Lia leise, sodass nur Leo sie hören konnte. „Eines Tages wirst du es auch wissen, dass der Weg in ihr Bett nur über die Akzeptanz ihres Kindes vonstattengehen kann.“ Dann schöpfte sie weiter heiße Brühe, schmunzelte zufrieden vor sich hin und verteilte sie an die anderen, die sich ebenfalls zu ihnen zum Frühstück gesellten. Sie ließ Leo links liegen und in ihm rumorten die Worte weiter.  
 
    Er ärgerte sich darüber, dass er den beiden Frauen seine Gefühle so klar offenbart hatte und er ärgerte sich auch darüber, dass scheinbar für alle so klar ersichtlich war, wie schmerzlich er sich danach sehnte, mit Els das Bett und mehr noch, das Leben zu teilen. Wütend knallte er den Becher auf den Boden, stand auf und stob davon wie ein wilder Stier. Er vernahm Lias Kichern in seinem Rücken, was ihn noch wütender machte. Ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, stob er auf ihr Zelt zu, warf die Plane beiseite und konnte sich gerade noch beherrschen, Els anzuschreien, dass er der Vater des Kindes sein möchte.  
 
    Els schlief. Sie lag zusammengerollt unter den warmen Fellen und ihr Blick war so weich und schien eine solche Zufriedenheit auszustrahlen, die selbst seine Aufgewühltheit besänftigen konnte. Leise trat er ein und setzte sich neben sie. Sanft berührte er eine ihrer blonden Locken und ringelte sie sich um seinen Finger. Er wusste, dass er sie weiterschlafen lassen sollte. Aber er konnte nicht. Er wollte bei ihr sein. Er wollte der ihre sein. Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich danach, endlich mit dieser Frau eins zu sein. Aber würde er je der ihre sein? Würde sie diesen Elfen jemals vergessen können?  
 
    Gedankenverloren ließ er die Locke aus seinen Fingern gleiten und betrachtete Els weiterhin. Erst jetzt konnte er erkennen, wie müde und erschöpft sie war. Ihre Haut war blass, unter ihren Augen lagen Schatten und sie war dünn geworden.  
 
    Obwohl sie ihr Ziel schon vor mehreren Tagen erreicht hatten, schien Els sich nicht zu erholen. Immerzu war sie in Gedanken versunken und sie aß kaum. Er musste ihr etwas Ordentliches zu essen organisieren, beschloss er. Etwas, dem sie nicht widerstehen konnte.  
 
    Die Jäger zogen zwar täglich los, aber sie trauten sich nicht weit fort, aus Angst vor der nahen Weltengrenze zum Gebirge, weswegen sie kaum Beute mit nach Hause brachten.  
 
    Entschlossen stand er also auf und verließ das Zelt. Er würde Els etwas bringen, das aus mehr bestand als dünner Brühe mit ein bisschen Fleischresten. Er zog sein Messer aus der Schlaufe an seinem Gürtel und kontrollierte die Schärfe. Grimmig nickte er, als er feststellte, dass sie zu seiner Zufriedenheit geschliffen war. Dann schritt er davon. Fest entschlossen verließ er das Zeltlager und verschwand im Wald, genau in der anderen Richtung wie Jeremanas und Mikkah zuvor. 
 
    * 
 
    Als Els erwachte, war sie allein. Im Zelt war es warm und sie warf schnell die Felle von sich. Schweiß rann ihr zwischen den Brüsten zum Bauchnabel. Hastig erhob sie sich, doch sie musste sofort feststellen, dass das ein Fehler gewesen war. Sterne blitzten vor ihren Augen auf und sie musste sich bemühen, nicht die Besinnung zu verlieren.  
 
    Nach ein paar tiefen und gequälten Atemzügen in der stickigen Luft des Zeltes, spielte ihr Kreislauf wieder mit, sodass sie ihr neues Heim verlassen konnte. Draußen schlug ihr frische, kühle Luft entgegen. Sie sog sie tief ein und schloss die Augen. Endlich beruhigte sich der Tumult, der seit dem Erwachen in ihrem Inneren tobte. Die Übelkeit ebbte ein bisschen ab und hinterließ nur noch einen faden Nachgeschmack in ihrem Mund. Die unliebsamen Begleiterscheinungen einer frühen Schwangerschaft. Els kannte das bereits von Mikkah. Sie wusste, dass diese Nebenwirkungen nicht lange anhalten würden. Sobald sich ihr Bauch sichtlich zu runden begann, waren Übelkeit und Kreislaufprobleme wie weggeblasen. Aber sie wusste auch noch, dass sich diese ersten Wochen gefühlt lange dahinzogen. Dennoch war sie zuversichtlich, dass sie unter all der Arbeit, die sie täglich zu bewältigen hatte, die Übelkeit ein wenig vergessen würde.  
 
    Das Erste, was sie nun benötigte, war eine Kleinigkeit zu essen. Da auch der Geruchssinn in der Schwangerschaft bedeutend stärker wurde, wandte sie sich zielstrebig einer Feuerstelle zu, an der sie eine junge Frau in einem großen Topf rühren sah und von welcher ihr ein angenehmer Essensduft entgegenströmte. Kurz musste sie überlegen, wie die Frau hieß. Lia, genau. Da war der Name wieder. Sie und ihre Mutter lebten alleine. Lia war auch ein Neumondkind, so wie Leo. Gezeugt in der Nacht, wenn der Mond es nicht sah. Der Vater war unbekannt. Doch das war nichts Ungewöhnliches in ihrem Volk. 
 
    Els richtete ihre Kleidung und schritt erhobenen Hauptes zum Feuer.  
 
    „Guten Morgen“, grüßte sie und lächelte, wissend, dass es bald Mittag sein musste. 
 
    „Hier, nimm einen Becher Brühe“, erwiderte Lia den Gruß und bedeutete Els, sich zu setzen.  
 
    „Ich danke dir, Lia.“ Sie nahm den Becher und nahm Platz.  
 
    Die Leute, die ums Feuer saßen, musterten sie erwartungsvoll. Els war seltsam zumute. Sie war sich den Blicken der anderen nur allzu bewusst. So war es seit ihrer Ankunft hier. Die Leute sahen sie an und erwarteten, dass sie etwas Unbeschreibliches tat oder sagte, doch von ihr kam nichts. Sie war so mit sich selbst und ihren Sorgen und Nöten beschäftigt, dass sie kaum in der Lage war, an andere Dinge zu denken. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen zu steigen drohte und die Nervosität steigerte ihre Schwangerschaftsübelkeit. Daher atmete sie tief ein und aus. 
 
    „Ist dir nicht gut?“, fragte Lia argwöhnisch.  
 
    Sie war ungefähr sieben Jahre älter als Els. Sie war eine der Frauen, die den Göttern dienten. Els wusste nicht, ob sie jemals bei einem Mann gelegen hatte. Vielleicht in den Neumondnächten. Aber eigentlich waren die Götterfrauen keusch. Lia hatte keine Kinder geboren und von daher konnte diese Frau vermutlich nicht nachvollziehen, was in diesem Moment in ihrem Körper vor sich ging. Daher schüttelte sie den Kopf und erklärte: 
 
    „Nein, alles in Ordnung. Ich bin nur hungrig.“ 
 
    Lia nickte wissend und setzte sich dann, ganz zu Els’ Überraschung, neben sie. Die Suppenkelle weiterhin in der Hand, saß sie nun da und betrachtete Els eingehend. 
 
    „Ist was?“, fragte sie und bemühte sich, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen, da es sie störte, dass sie nicht einmal beim Frühstück ihre Ruhe hatte. „Habe ich Dreck auf der Nase?“ 
 
    Lia lachte schallend auf. 
 
    „Nein“, antwortete sie, stand auf und hängte die Kelle in den Topf, dann kehrte sie zurück und ließ sich erneut neben ihr nieder. 
 
    „Was ist es dann?“, fragte Els weiter und sah in die Runde. 
 
    „Wir betrachten dich, da du unsere neue Anführerin bist. Wir suchen nach Spuren deiner Macht und wir sind gespannt, was für Pläne du für unsere Zukunft hast. Wir lagern nun schon etliche Tage hier und wir fragen uns …“ Sie brach ab und zuckte mit den Schultern. 
 
    „Pläne … So weit war ich noch nicht“, murmelte Els und nahm einen großen Schluck Brühe. „Lasst mich doch bitte erst ankommen.“  
 
    Mit diesen Worten erhob sie sich, drückte Lia den Becher in die Hand und wandte sich vom Feuer ab. Ihr war übel. Ihr Kreislauf spielte seine Sperenzchen mit ihr. Jeder schien von ihr Wunder zu erwarten, dabei wusste sie doch selbst nicht, wie es nun weitergehen würde.  
 
    Sie war mehrere Jahre von ihrem Volk getrennt gewesen. Hatte ein anderes Leben geführt, als Ehefrau eines Müllers. Hatte sich keine Gedanken um Getreide oder Ähnliches machen müssen, da Michael, ihr verstorbener Mann, sie immer gut versorgt hatte. Und nun sollte gerade sie wissen, wie sie hier in dieser fremden Welt zurechtkommen sollten?  
 
    Sie schnaubte verächtlich und trat mit dem Fuß einen Stein davon, der vor ihr lag. Sie sah ihm nach, wie er in den Fluss hopste und machte sich dann auf die Suche nach Mikkah und Leo. Suchend sah sie sich um und hielt nach den beiden Ausschau, konnte aber keinen entdecken. Ihr Pulsschlag erhöhte sich unweigerlich und die Panik, die sie seit ihrer Ankunft in dieser Welt mit sich herumtrug, suchte erneut, in ihr Fuß zu fassen. Sie atmete tief ein und aus und ließ ihren Blick weiterwandern. Wo konnten sie nur sein? Sie wusste, dass Mikkah bei Leo sicher sein würde, aber die Angst der letzten Tage war noch zu präsent, als dass sie sie nun einfach hätte abstellen können. Ihr Blick wurde hektischer. Plötzlich legte sich eine Hand warm auf ihre Schulter. 
 
    „Es geht ihnen gut. Mikkah ist mit deinem Vater Fallen stellen“, vernahm sie nun die zittrige Stimme der alten Netta. „Du musst keine Angst um ihn haben.“ 
 
    „War es so offensichtlich?“, fragte Els und wandte sich der Alten zu. 
 
    „Ja, ich hatte schon Sorgen, du würdest gleich umfallen, so bleich bist du.“ 
 
    Els nickte, biss sich aber auf die Zunge, um nicht zu erwidern, dass dies wohl auch andere Gründe hatte. 
 
    „Wo ist Leo?“, fragte sie dann, zu einem unverfänglicheren Thema wechselnd. 
 
    „Der ist davongerannt, als ich ihn ein bisschen aufgezogen habe“, vernahm sie nun die kecke Stimme Lias, die sie schelmisch über den großen Suppentopf hinweg anlachte. 
 
    „Lia, bitte“, mahnte ihre Mutter und sah ihre Tochter scharf an. Diese zuckte nur weiter lachend mit den Schultern und rührte in der dünnen Brühe, die sie zum baldigen Mittagessen mit einigen weiteren Knollen und etwas Fleisch vom Vortag zu strecken versuchte. „Leo ist ebenfalls im Wald. Du findest ihn in dieser Richtung.“ Die Alte deutete mit dem Finger dorthin, wo Leo in seinem Frust verschwunden war.  
 
    „Danke“, murmelte Els und blickte in die Ferne. Noch ehe sie überlegt hatte, ob sie ihm folgen oder sich einfach nochmals hinlegen sollte, waren ihre Beine bereits auf dem Weg zum Wald. „Die frische Waldluft wird mir guttun“, murmelte sie und fühlte in sich hinein.  
 
    Ihr Inneres war in Aufruhr. Was jedoch kein Wunder war, angesichts der Dinge, die in den letzten Tagen und Wochen geschehen waren: der Angriff der alten Viska, der Tod ihrer Mutter, ihres Bruders und Michaels, die Entführung ihres geliebten Sohnes, die Flucht, die Angst um ihr Kind, die Tatsache, dass sie schwanger war, und zu guter Letzt der schmerzhafte Abschied von ihrer großen Liebe. Tränen stiegen heiß in ihr empor, aber sie zwang sie erfolgreich nieder. Einzig ein Kloß, der ihr beinahe den Atem raubte, blieb zurück.  
 
    Endlich hatte sie den Rand des Waldes erreicht und war froh, den Blicken der Aigagaldra zu entkommen. Sie folgte einem schmalen Pfad zwischen den Bäumen hindurch und haderte mit ihrem Schicksal. Die Bürde einer Anführerin lastete schwer auf ihren Schultern.  
 
    Das hatte sie nie gewollt. Ursprünglich wollte sie den Göttern dienen. Heilkunst und Magie studieren, aber sie hatte nie vor, ein Volk zu führen. Sie war eine Person, die gern für sich war, allein, im Zwiegespräch mit der Natur, den Göttern und der Magie. Wie gern wäre sie einfach losgezogen und hätte diese Welt erkundet. Aber sie saß fest. Gebunden an ein Volk, das ihr durch eine höhere Macht, genannt Schicksal, aufgezwungen worden war. Wut breitete sich in ihr aus, wenn sie daran zurückdachte, was das Schicksal ihr alles genommen hatte. Zuerst ihre Freiheit, als man sie in eine lieblose Ehe verheiratet hatte, dann kam der Tod, der Verlust ihrer großen Liebe und nun trug sie diese Bürde. Warum durfte sie nicht einfach glücklich sein?  
 
    Sie ließ sich auf einem Stein am Bach nieder und ihren Blick über das glitzernde Nass gleiten. Der Fluss brachte Erinnerungen mit sich. Erinnerungen an eine Ehe, in der sie gezwungen worden war, ihre wahre Herkunft zu verleugnen. Der Tag, an dem Michael ihr verboten hatte, Mikkah von den Vatnasai, den Wassergeistern, zu erzählen, stand ihr erneut präsent vor Augen. Sie spürte Erleichterung, dass sie zumindest diesem Schicksal entkommen war. Auch wenn ihr Gewissen schwer war, da Michael wegen ihr und ihrem Volk den Tod gefunden hatte, war sie andererseits froh, nun endlich sein zu können, was sie war: Magie. Erneut wanderten ihre Gedanken zu Araith, dem schönen Elfen, der nun König war in der weit entfernten Stadt Andorin, die denselben Namen trug wie die magische Welt, in der sie nun lebten. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an die Nähe seines Körpers, seiner Magie, die sich mit der ihren verband, und ihr wurde unweigerlich warm ums Herz. Der Stein, den Araith ihr als Abschiedsgeschenk hatte zukommen lassen, machte sich in ihrer Tasche bemerkbar und sie konnte nicht anders, als ihn herauszuholen und sich das Amulett um den Hals zu hängen. Der Stein pulsierte nun schwach über ihrem Herzen und sie fragte sich, ob Araith nicht fühlen musste, dass sie ihm so nah war. Zwar war es eine lange Reise bis zum Schloss der Waldelfen, dessen Regent er nun war, aber sie befanden sich jetzt in derselben Welt.  
 
    Zum wiederholten Mal fragte sie sich, welche Auswirkungen ihre Rückkehr langfristig wohl haben würde. Würde es erneut Kriege geben oder würden sie eines Tages alle Verbündete sein? Sie blickte in das Wasser, aber natürlich wusste sie, dass sie die Antwort darin nicht erkennen konnte. Vielleicht konnten dies die Vatnasai. Die Geister des Wassers. Doch sie selbst sah die Zukunft nur im Feuer. 
 
    Sie wusste, dass sie nicht mehr lange warten konnte. Sie musste eine Entscheidung treffen. Wie würde es weitergehen? Würden sie hier sicher sein? Konnten sie es wagen, hier sesshaft zu werden? So nah an der mysteriösen Weltengrenze? Der Wald um sie herum wirkte an sich friedlich und einladend. Die Vögel sangen und immer mal wieder raschelte ein Eichhörnchen hoch über ihr in den Zweigen. Doch sie wusste, dass dieser Frieden täuschen konnte. Sie waren in einer für sie neuen und magischen Welt. Es gab hier Geschöpfe, die sie noch nicht kannten und ihnen teilweise sicherlich gefährlich werden konnten. Ihre Träume kehrten zurück zu ihr und sie sah sich den Himmel an. Auf der Suche nach einem magischen, brennenden Vogel. Doch sie konnte nichts Auffälliges entdecken.  
 
    So saß sie eine lange Zeit am Ufer des klaren Baches und sinnierte über ihre aktuelle Lage nach, bis sie eine Veränderung wahrnahm. Jemand näherte sich ihr. Sie hob ihren Kopf, überrascht über ihre eigene Wahrnehmung, und erblickte den Vorboten ihrer Freundin Glorijana. Ein kleiner blauer Lichtfalter schimmerte leuchtend durch das Zwielicht der Bäume, gefolgt von einer ganzen Schar seiner Art. Er begrüßte sie wie eine alte Freundin und Els war sich sicher, dass dies der kleine Kerl war, der sie zu Rikjamana geführt hatte. Der Heilerin der Elfen, die ihrem kleinen Sohn, nach dem Biss des Grenzwanderers, das Leben gerettet hatte. Bei dem Gedanken an den Grenzwanderer lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.  
 
    Sie erhob sich und wartete, bis sie der silberne Nebeldunst beinahe berührte.  
 
    „Ich grüße dich, Glorijana“, wandte sie nun das Wort an das magische Schillern, das sich sogleich in ein kleines Mädchen verwandelte, ein Geistermädchen, ein Lichtwesen. Unsterblich, uralt und so schön wie die Ewigkeit, stand sie nun vor ihr. Ihre weißen langen Haare schillerten in allen Spektralfarben des Regenbogens, ebenso wie ihr Kleid.  
 
    „Sei gegrüßt, Elisabeth, Feuerkind“, antwortete Glorijana und neigte leicht ihr Haupt zum Gruße. 
 
    „Was führt dich zu mir?“, fragte Els nun und deutete Glorijana an, sich zu ihr zu setzen. Els ließ sich erneut auf dem Stein nieder und der Waldgeist gesellte sich zu ihr.  
 
    „Ich wollte nach dir sehen. Ich fühle deine gespaltene Seele und ich weiß, was dich umtreibt.“ 
 
    „Du weißt es?“, fragte Els überrascht und ihre Hand fuhr unweigerlich schützend vor ihren Bauch.  
 
    „Ja“, war alles, was Glorijana erwiderte. 
 
    „Dann sag mir: Wie soll es weitergehen?“ 
 
    „Du wirst es wissen, wenn die Zeit kommt, denn es ist deine Bestimmung. Nicht meine. Meine Aufgabe war es, dich hierher zu geleiten und dir unseren Schutz zu gewähren. Wenn du die Elfen nicht selbst hierherführst, werden sie euch nicht entdecken. Nun liegt es an dir, den rechten Weg zu finden. Folge deinem Herzen, finde das Feuer, das dich entfachen kann und lass nicht Misstrauen dein Herz versteinern. Vertraue. Sei offen für die anderen Wesen hier in den magischen Welten und schotte dich nicht ab. Oftmals begegnen wir Freunden da, wo wir es am wenigsten erwarten. Suche deinen Pfad und finde deine Wahrheit.“ Mit diesen Worten erhob sich der Waldgeist und verwandelte sich in schillernden Nebel, bevor Els noch eine weitere Frage stellen konnte.  
 
    Glorijana schwebte mit ihren Lichtfaltern davon und Els wünschte sich, sie könnte sie festhalten. Aber das war ihr nicht möglich und sie wusste, dass Glorijana recht hatte. Sie musste ihren Weg allein finden. Es war ihre Aufgabe und die konnte sie an niemand anderen übergeben.  
 
    Schweren Herzens stand sie auf und machte sich auf den Rückweg. Sie wusste nicht, wie weit sie von ihrem Volk entfernt war, denn sie hatte unter ihren trüben Gedanken die Wahrnehmung für die Zeit vergessen. Sie blickte in den Himmel und kontrollierte den Stand der Sonne, dann nickte sie zufrieden und suchte sich den Rückweg durch das Dickicht.  
 
    Sie war noch nicht weit gekommen, als sie ein Knurren vernahm. Automatisch fuhr ihre Hand an ihre rechte Seite und sie erstarrte, als ihr bewusstwurde, dass ihr Messer im Zelt lag. Michael, ihr erster Mann, hatte ihr verboten, eine Waffe zu tragen und nun hatte sie vergessen, sie anzulegen. Innerlich fluchend blieb sie stehen und atmete nur ganz leise und flach. Das Knurren wurde lauter und ihr stellten sich die Nackenhaare zu Berge, so gefährlich klang das Geräusch. Ein tiefer Kehllaut, der ihr durch Mark und Bein ging. Was in aller Welt konnte das nur sein? Ein Bär? Ein Wolf? Was gab es noch für Wesen hier in dieser Welt, die ein solch haarsträubendes Geräusch von sich geben konnten? Sie hielt den Atem an, presste sich an einen Baumstamm und sah sich Schutz suchend um. Doch die Bäume waren zu groß. Kein Baum in ihrer näheren Umgebung war niedrig genug, als dass sie die untersten Äste hätte erreichen können, um daran emporzuklettern. Erneut erklang das Knurren und Els war sicher, dass es näherkam. Ganz automatisch schob sie ihre Hände schützend vor ihr ungeborenes Kind, was lächerlich war, angesichts der Tatsache, dass das Tier, das sich ihr gerade näherte, sie vermutlich in Stücke reißen könnte, würde es sie in die Klauen bekommen. Sie atmete weiter flach und leise und dann kam ihr der rettende Gedanke. Ein Tarnzauber. Natürlich. Er würde nicht ihren Geruch verdecken, aber vielleicht, wenn das Tier dumm genug war und sie nicht sehen konnte … Noch bevor sie ihren Gedanken vollendet hatte, sprach sie den Tarnzauber. Gerade im rechten Augenblick, denn nun vernahm sie Schritte und das Rascheln wurde lauter. Das Knurren ertönte erneut. Die Zweige vor ihr zitterten und ein Kaninchen schoss hakenschlagend durch das Dickicht.  
 
    „Bleib hier! Verdammtes Vieh!“, schrie eine kratzige Stimme, die dem Knurren sehr ähnlich war.  
 
    Els wagte nicht zu atmen. Was um alles in der Welt passierte hier? Die Äste der Hecke stoben auseinander und Els musste einen Aufschrei unterdrücken, als sie plötzlich einem hochgewachsenen Mann gegenüberstand. Sein Antlitz hatte etwas Animalisches an sich. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber ihr war zumute, als stünde sie einem Wolf gegenüber. Plötzlich hielt das Wesen inne. Er hob die Nase in die Luft und schnüffelte aufgeregt. 
 
    „Was rieche ich denn da?“, fragte er in grollendem Tonfall und sein Grinsen zeigte Els ein schauerliches Gebiss mit Reißzähnen, die nie und nimmer menschlich sein konnten.  
 
    Sie atmete flach und so leise wie möglich, doch sie konnte nur mit viel Mühe unterbinden, dass sich ihre Augen schlossen. Panisch presste sie sich näher an den Baum und betete zu den Göttern, dass das Wesen nicht sie gewittert hatte, sondern irgendein Tier. Doch in eben diesem Moment fuhr der Kopf des Mannes herum und er starrte ihr direkt in die Augen. Langsam und bedrohlich kam er näher. Den Blick seiner gelben Tieraugen fest auf sie gerichtet. Sie speiste den Tarnzauber mit all ihrer Magie, aber sie wusste, dass er sie wahrgenommen hatte.  
 
    Nun stand er direkt vor ihr. Sie konnte den Schmutz und den animalischen Schweiß an ihm riechen und erneut stieg die Übelkeit in ihr auf. Mit viel Kraft unterdrückte sie den Würgereiz und atmete flach weiter. Doch sie fühlte sich, als müsste sie jeden Augenblick ersticken. 
 
    „Spar dir die Mühe. Ich kann dich riechen“, erklärte der Mann-Wolf nun und lehnte sich lässig an den nächsten Baum. Seine Augen ruhten nach wie vor auf ihr.  
 
    Dies gewährte Els ein wenig mehr Abstand zu dem absonderlichen Wesen, aber sie konnte dennoch nicht mehr an sich halten. Mit einem lauten Japsen schnappte sie nach Atem und der Mann lachte laut und schallend auf. Auf einmal verlor sich das Tierische und Els sah sich einem ganz normalen Menschen gegenüber, der nur ein bisschen zu streng roch. Kurzerhand beschloss sie, dass der Sinn des Zaubers nun überflüssig war. Sie machte eine Bewegung mit der rechten Hand und verwarf den Schutz. Binnen Sekunden stand sie voll sichtbar und schutzlos vor ihm und bemühte sich, dennoch machtvoll zu wirken. 
 
    „Du bist noch hübscher, als dein Geruch versprochen hat“, begrüßte sie der Mann und musterte sie mit einer gefährlichen Gier in den Augen. 
 
    „Und Ihr seid?“, fragte Els, bemüht, einen hochmütigen Tonfall zu treffen. 
 
    „Elayas, zu Euren Diensten, Milady“, antwortete er spöttisch, angesichts ihrer förmlichen Anrede, und vollzog einen absolut überzogenen Diener vor ihr, sodass seine Nase beinahe seine schmutzverkrusteten Füße streifte.  
 
    Els musste jedoch zugeben, dass seine Beweglichkeit seinesgleichen suchte. Erneut wurde ihr klar, dass sie sich hier einem gefährlichen Raubtier gegenübersah.  
 
    „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“, fragte Elayas nun neugierig und legte den Kopf leicht schief, wie Hunde es taten.  
 
    Kurz überlegte sie, was sie sagen sollte, blieb dann jedoch so nahe bei der Wahrheit wie möglich. 
 
    „Mein Name ist Elisabeth“, antwortete sie knapp.  
 
    „Sehr erfreut, Elisabeth“, erwiderte der Wolfsmensch, ließ sie dabei jedoch nicht aus den Augen.  
 
    Die Farbe seiner Iris war noch immer alles andere als menschlich, obwohl seine Zähne nun nicht mehr dieses Gefährliche, Wölfische an sich hatten. Was für ein Wesen war das? Ein wilder Gedanke schlich sich in ihr Bewusstsein und sie wäre unweigerlich zurückgewichen, hätte sie nicht mit dem Rücken gegen einen Baum gepresst gestanden. Seine gelben Augen fixierten sie und erneut rann ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunter.  
 
    „Was bist du?“, platzte es angriffslustig aus ihr heraus. Angriff war schließlich die beste Verteidigung, sagte man. 
 
    „Sieht man das nicht?“, fragte Elayas, gespielt eingeschnappt. Dann schloss er die Augen, da er sich zu konzentrieren schien. 
 
    Els keuchte auf vor Schreck. Binnen weniger Augenblicke verwandelte sich Elayas vor ihren Augen in ein Tier. Ihm wuchsen Haare am ganzen Körper und seine Ohren wurden lang und spitz. Auch sein Gesicht veränderte sich, es wurde länger und schmaler und die animalischen Züge verstärkten sich weiter. Krallen schossen aus seinen Fingerspitzen und das grollende Knurren ertönte erneut. Els stieß einen panischen Schrei aus und wich weiter in das Dickicht zurück, das neben dem Baum wuchs. Doch es war kein Durchkommen möglich. Die Dornen der Hecken griffen nach ihren Röcken und verfingen sich. Ihr Blick fixierte weiterhin das Monster.  
 
    Doch genau in diesem Moment endete die Verwandlung und die menschliche Seite Elayas’ kehrte zurück. Innerhalb weniger Sekunden stand er wieder als normaler Mann vor ihr. 
 
    „Nun?“, erklang seine raue, kehlige Stimme. „Was bin ich?“ Er lehnte sich erneut lässig an den Baum ihr gegenüber und taxierte sie amüsiert mit seinen goldenen Augen. 
 
    „Du bist ein Werwolf“, flüsterte Els entsetzt und nun wurde sie von panischer Hitze durchflutet.  
 
    „So ist es, mein Schätzchen, so ist es“, antwortete er bestätigend und klatschte dabei arrogant in die Hände. „Und was bist du?“ 
 
    „Sie ist unsere Anführerin und du gleich ein toter Wolf, wenn du sie nicht sofort in Ruhe lässt!“, erklang plötzlich Leos Stimme kalt in seinem Rücken.  
 
    „Leo“, stieß Els erleichtert aus.  
 
    Ohne weiter Notiz von den Dornen zu nehmen, riss sie sich los und mit einem lauten Ratsch gelang ihr die Flucht in die Freiheit. Das Überraschungsmoment lag auf ihrer Seite, da der Wolf sich ebenfalls nach der Stimme umgedreht hatte. Noch ehe er wusste, wie ihm geschah, war Els aus ihrer misslichen Lage entkommen und hatte Leo erreicht. Ihren sicheren, geschützten Hafen.  
 
    Leo jedoch blieb hochkonzentriert. Er schob Els kommentarlos hinter seinen Rücken und schritt dann langsam mit erhobenem Messer näher. 
 
    „Was willst du?“, fragte Leo und in seiner Stimme lag beinahe dasselbe Knurren wie in der des Wolfes.  
 
    „Ich?“, fragte der Wolf mit einem gewinnenden Lächeln. „Was soll ich schon wollen? Ich war auf Hasenjagd, als mich der betörende Duft einer unsichtbaren Frau übermannt hat. Die Frage ist also eher: Was willst du von mir?“ Er sah Leo nun offen an. Erneut lässig an den Baum gelehnt, aber sichtlich amüsiert. 
 
    „Hat er dir etwas getan?“, fragte Leo nun seine Freundin, den Blick weiter auf den Fremden gerichtet. 
 
    „Nein. Das hat er nicht“, antwortete Els. 
 
    „Natürlich habe ich ihr nichts getan!“, mischte sich nun der Werwolf eingeschnappt in das Gespräch ein. „Habt ihr etwa geglaubt, ich esse junge Mädchen zum Frühstück, oder was?“  
 
    Der Schalk wich Entsetzen und Els konnte fühlen und sehen, dass es ernst war.  
 
    „Ich … ähm …“, stammelte sie und kam sich nun reichlich dumm vor. 
 
    „Das habt ihr wirklich gedacht“, japste der Werwolf entsetzt und wurde blass. 
 
    „Natürlich haben wir das“, erwiderte Leo aufgebracht. „Du bist ein Werwolf.“ 
 
    „Ihr seid nicht von hier, oder?“, fragte der Wolfsmann nun und auf einmal stand ein normaler, nicht unattraktiver Mann vor ihnen. Wäre er nicht so schmutzig gewesen, hätte er Els sogar gefallen können. „Nein, ihr seid nicht von hier“, bestätigte er nun seine eigene Frage. „Wenn ihr von hier wärt, dann wüsstet ihr, dass es uns Werwölfen verboten ist, Gleichartige zu töten.“ 
 
    „Gleichartige?“, fragte Els verblüfft. 
 
    „Gleichartige Wesen eben“, entgegnete der Wolf ungeduldig. 
 
    „Also Menschen, Elfen und so, meinst du?“, fragte Leo zur Sicherheit nochmals nach. 
 
    „Und Feen und Zwerge und Gnome und Zentauren und …“, führte der Werwolf genervt auf. 
 
    „Zentauren?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Ja, Zentauren. Pferdmänner.“ 
 
    „Ich weiß, was Zentauren sind“, antwortete Els gereizt.  
 
    „Na also, was fragst du dann?“ Elayas schien des Spielchens nun überdrüssig zu sein. „Wo kommt ihr her?“, wechselte er das Thema. 
 
    „Das …“, begann Els zögerlich. 
 
    „Das geht dich nichts an!“, fuhr Leo dazwischen und sah Els beschwörend an.  
 
    Elayas lachte schallend.  
 
    „Ah, ich verstehe, ihr solltet also ebenso wenig hier sein wie ich, nehme ich an.“ 
 
    „Du solltest nicht hier sein?“, fragte Els. 
 
    „Nein, das sollte ich nicht“, gestand er.  
 
    „Wieso nicht?“, mischte sich Leo nun erneut misstrauisch geworden in das Gespräch ein. 
 
    „Die Elfen sehen es nicht gern, wenn wir in ihren Wäldern wildern. Wir leben zwar in friedlicher Koexistenz, solange wir uns an die Gleichartigkeits-Regel halten, aber dennoch wissen sie uns lieber weit weg in unserer Heimat.“ 
 
    „Und wo liegt die?“, wollte Els wissen. 
 
    „In den Blutbergen.“ 
 
    Els rann ein eiskalter Schauer über den Rücken.  
 
    „Blutberge, so, so“, murmelte Leo. 
 
    „Richtig“, grollte Elayas gereizt. 
 
    „Wo liegen denn diese Blutberge?“, forschte Els weiter. 
 
    „Angorogh. Im hintersten Zipfel davon“, erwiderte er und deutete zu dem großen Gebirge, das sich in ihrem Rücken erhob.  
 
    „Aber Angorogh ist doch eine andere Welt, dachte ich“, entgegnete Els überrascht. 
 
    „Das ist sie. Natürlich ist sie das.“ 
 
    „Die Welt der Bergelfen“, wiederholte sie in Gedanken die Worte Rikjamanas, der Elfenheilerin, die Mikkah gerettet und die sie einiges über die magischen Welten und ihre Grenzen gelehrt hatte.  
 
    „So ist es. Aber nun, da wir mit meinem Verhör hoffentlich durch sind, komme ich doch nochmals auf meine Fragen zurück: Wo. Kommt. Ihr. Her?“ 
 
    „Wir sind noch nicht fertig“, konterte Els und trat nun einen Schritt näher. „Wie konntest du den Weg durch die Weltennebel finden? Mir wurde gesagt, dass es immer wieder geschieht, dass sich Wesen in den Nebeln verlaufen. Was ist das Geheimnis, das einem dieses nicht geschieht?“  
 
    „Ha!“, lachte er laut und funkelte Els abschätzend an. „Weißt du was? Ich schlage dir einen Handel vor. Ihr nehmt mich mit in euer Lager und gebt mir genug zu essen, sodass ich satt bin. Und streitet nicht ab, dass es ein Lager gibt, denn ich kann riechen, dass ihr nicht alleine hier seid. Ihr tragt eine solche Vielfalt an Gerüchen an euch, dass ich mir sicher bin, dass hier ein ganzes Rudel, ähm, ich meine Dorf, in der Nähe sein muss.“ 
 
    „Und im Gegenzug lehrst du mich, wie das geht mit den Weltengrenzen?“, fragte Els und verschränkte ihre Arme vor der Brust.  
 
    „Abgemacht“, antwortete der Wolfsmann und streckte ihr die Hand entgegen.  
 
    Els betrachtete die schmutzigen Finger einen kleinen Moment zu lang, griff dann jedoch entschlossen zu und besiegelte so ihre Abmachung per Handschlag. 
 
    „Els, das kann nicht dein Ernst sein!“, fuhr Leo auf und stellte sich den beiden in den Weg. „Du wirst dieses Wesen nicht mit in unser Dorf nehmen!“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 
 
    „Das werde ich und du wirst mich nicht daran hindern“, erwiderte Els gelassen. 
 
    „Das kannst du nicht ernst meinen“, zischte Leo, als Els sich an ihm vorbeischob. 
 
    „Gibt es Probleme?“, fragte der Wolf grinsend. 
 
    „Nein, warte bitte eine Sekunde, ja?“ Dann wandte sie sich Leo zu, griff ihn am Arm und zog ihn mit sich ins Gebüsch. 
 
    „Leo, verstehst du denn nicht? Dieses Wesen kann uns die Geheimnisse der Weltengrenzen näherbringen. Dies würde uns so viele Freiheiten bringen. Du weißt selbst, was die Jäger für eine Angst vor den Nebelbänken der Grenzen haben. Wenn wir wüssten, wie wir mit dieser Gefahr umzugehen haben, könnten unsere Jäger ausschwärmen. Und vielleicht würden wir dann mal wieder mehr zu essen bekommen als immer nur Kaninchen und Eichhörnchen.“ Sie deutete auf das schlaffe Häschen, das Leo an seinem Gürtel hängen hatte. 
 
    „Und du vertraust ihm?“, fragte er skeptisch. 
 
    „Ich muss“, gestand Els. „Ich will nicht nur mit Misstrauen in dieser Welt leben. Wir sind nun ein Teil von dieser Welt und wir müssen Allianzen bilden. Die Waldelfen fallen hierfür ja wohl weg, und so wie ich das verstehe, mögen sie die Werwölfe auch nicht unbedingt. Also …“ 
 
    „Ich weiß nicht, Els …“, murmelte Leo und schüttelte den Kopf. 
 
    „Du musst es nicht wissen. Sondern ich. Ich trage die Verantwortung für unser Volk und für diese Handlung.“ 
 
    „Nun gut, aber lass mich vorausgehen. Ich möchte nicht, dass Mikkah im Dorf ist, wenn du diese … diese Kreatur mitbringst.“ 
 
    „Wegen mir“, bestätigte Els und war erneut gerührt darüber, wie selbstverständlich Leo sich um Mikkah sorgte.  
 
    Leo drückte ihr unauffällig ein kleines Messer in die Hand, das sie dankbar in ihre Tasche gleiten ließ. Die Hand fest um den Griff geschlossen. 
 
    „Ich bin nur wenige Meter vor euch. Wenn was ist, schrei!“, flüsterte Leo, dann schob er ihr eine blonde Locke hinters Ohr und küsste sie sanft auf die Wange. „Sei vorsichtig, ja?“ 
 
    Els nickte und sah zu, wie Leo den Pfad voraus schritt, auf der Suche nach Mikkah. Wenn ihr Sohn überhaupt schon zurück war. Immerhin war dieser mit Jeremanas selbst im Wald unterwegs.  
 
    Sie unterdrückte einen tiefen Seufzer, da es sie rührte, wie besorgt Leo um ihren Sohn war, und wandte sich dann wieder ihrem neuen Bekannten zu. Sogleich kehrte unweigerlich das mulmige Gefühl zu ihr zurück, mit einer Kreatur allein zu sein, die sie innerhalb weniger Sekunden in Stücke reißen konnte. Automatisch schloss sich ihre Hand fester um den Griff des Messers, das Leo ihr gegeben hatte.  
 
    Sie räusperte sich und bedeutete ihrem Gegenüber, vorauszugehen. Els hatte ihn lieber vor sich als in ihrem Rücken, auch wenn sie dann im Windschatten seines Gestanks waten musste. Sie hatte gesehen, wie schnell er sich verwandeln konnte und sie wusste, dass sie dann nicht mehr würde reagieren können, hätte sie ihn hinter sich.  
 
    Ihre morgendliche Übelkeit war auf einmal wie weggeblasen. Wenigstens etwas Gutes schien der Überraschungsschreck gehabt zu haben. Und insgeheim freute sich Els sehr, dass sie es geschafft hatte, ein solch mächtiges Wesen kennengelernt zu haben. Aber was würden die anderen dazu sagen, dass sie ein Raubtier in ihre gesicherte Mitte führte? 
 
      
 
   



 

 Kapitel 3 
 
    „Eure Majestät, wir hatten Euch schon vermisst!“, begrüßte Aciona den König zur Ratssitzung und verbeugte sich tief. Nur mit viel Mühe konnte Araith verbergen, wie viel Abscheu er für diesen Elfen empfand. 
 
    „Bitte verzeiht mir, dass Ihr warten musstet, aber die Freuden einer jungen Ehe, Ihr versteht, meine Herren?“, wandte er sich, Aciona ignorierend, an den übrigen Rat der Elfen.  
 
    Die Männer lächelten wissend und somit war die Verspätung zur Zufriedenheit aller geklärt.  
 
    In Wahrheit war er gerade noch rechtzeitig gekommen, da er in all seiner Trauer diese unbedeutende Kleinigkeit schlichtweg vergessen hatte. Seine Frau Jaradey hatte ihn gerade noch rechtzeitig gefunden, als er mit Feradil aus dem Ost-Turm zurückgekehrt war. Er schloss kurz die Augen, als ihm erneut der peinliche Moment vor Augen stand, in dem Jaradey ihn schwach, wie er aus dem Turm kam, gesehen hatte. Obwohl er der Meinung gewesen war, dass er keine tiefen Gefühle für sie hegte, so war ihm seine Schwäche vor ihr unangenehm. Er schüttelte sein Haupt, um seine Gedanken zu ordnen, und nahm dann am Kopf der Tafel Platz. Feradil musste vor dem Versammlungsraum warten, was ihm zusätzlich Kraft raubte. Feradil tat ihm gut. Er schenkte ihm Zuversicht und Hoffnung und gab ihm das Gefühl, nicht völlig allein auf dieser Welt zu sein. Nun war er zweihundertdrei Jahre alt und fühlte sich dennoch wie ein kleines Kind, das nicht wusste, wie es all die Herausforderungen des Lebens alleine meistern sollte.  
 
    Innerlich über sich selbst lächelnd, eröffnete er die Versammlung, indem er Ilradil bestätigend zunickte, der sogleich dankbar das Wort ergriff. 
 
    „Eure Majestät, es gab Unregelmäßigkeiten, die wir überprüfen sollten“, kam er sogleich auf den Punkt.  
 
    Zutiefst verwundert über die Dringlichkeit, die in den Worten des weisesten Elfen seines Königreiches lag, richtete sich Araith in seinem Stuhl zu seiner vollen Größe auf. Froh darüber, endlich eine Aufgabe zu haben, die ihn aus seiner Lethargie riss, sah er Ilradil auffordernd an. 
 
    „Um was für Unregelmäßigkeiten handelt es sich denn?“, fragte er nun ganz Ohr.  
 
    „Es gibt Gerüchte. Die Grenzen der Welten sollen angegriffen worden sein. Eine dunkle Macht soll sie passiert haben.“ 
 
    „Eine dunkle Macht?“, fragte der König und riss die Augen auf.  
 
    „So ist es. Bereits vor einigen Tagen.“ 
 
    „Wann?“, fuhr er auf. 
 
    „Kurz nach Eurer Krönung, oh Herr“, gestand er und blickte zerknirscht zu Boden. 
 
    Ein Raunen ging durch die Reihen der Elfen. 
 
    „Und warum erfahre ich erst jetzt davon?“, fragte Araith erregt. 
 
    „Da ich es selbst erst vor wenigen Stunden erfahren habe. Ein Bote. Er berichtete, dass es im Wald Gerüchte darüber gäbe. Einige Wesen, hochmagische Wesen, die nah an der Grenze leben und sie regelmäßig passieren, sollen etwas Ungewöhnliches gespürt haben. Außerdem …“ Er brach ab. 
 
    „Ja?“, fragte Araith auffordernd.  
 
    „Der Phönix, Eure Majestät“, fuhr er sogleich aufgeregt fort, „er soll zurückgekehrt sein.“ 
 
    „Der Phönix?“, fragte der König perplex und fragendes Gemurmel wurde in den Reihen der Ratsmitglieder laut. 
 
    „Richtig, Majestät, der Phönix“, bestätigte Ilradil und die Aufregung war ihm deutlich anzusehen. Seine geröteten Wangen standen nun in krassem Kontrast zu seinen weißen, langen Haaren.  
 
    „Was für ein Unsinn …“, knurrte Aciona ungeduldig. „Der Phönix ist seit langer Zeit verschwunden.“  
 
    „Die Legende sagt, dass der letzte Phönix vor langer Zeit verschwand, das ist richtig. Er verließ die magischen Welten der Elfen. Keiner wusste, warum und wann genau und auch nicht, wohin er gegangen war. Aber seit wenigen Tagen scheint er wieder hier zu sein“, redete Ilradil weiter. 
 
    „Scheint?“, fragte Araith. 
 
    „Richtig, keiner hat ihn bisher zu Gesicht bekommen. Doch sein Lied wurde von einigen wenigen gehört.“ 
 
    „Er wurde nicht gesichtet, sondern nur gehört?“, fuhr Aciona lachend dazwischen. „Das ist Unsinn. Der Phönix ist fort.“ 
 
    „Oh Herr“, fuhr Ilradil unbeirrt an den König gewandt fort. „Die Kunde, die mich erreichte, erscheint mir glaubwürdig.“ 
 
    „Nun denn … Nehmen wir an, es stimmt. Eine dunkle Macht passiert die Grenzen und ein Phönix taucht auf. Kann das alles zusammenhängen?“, forschte Araith weiter. 
 
    „Es könnte in einem Zusammenhang stehen, doch das muss es nicht“, erwiderte Ilradil vage. 
 
    „Ist das eine gute oder schlechte Nachricht?“, fragte Araith weiter und ein flaues Gefühl schlich sich in seine Magengrube.  
 
    „Wir deuten es als ein gutes Zeichen, dass der Phönix zurück ist“, ereiferte sich Ilradil sofort.  
 
    „Wer ist wir?“, fuhr Aciona barsch dazwischen. 
 
    „Die Zentauren sind der Meinung, dass mit Eurer Krönung ein Umschwung stattfinden wird“, erläuterte Ilradil weiter. 
 
    „Ein Umschwung! Wohin?“, grollte Erethos, ein blonder Elf mit blauen Augen, dessen Miene streng auf Ilradil gerichtet war.  
 
    „Das wissen wir noch nicht“, antwortete Ilradil. 
 
    „Aber wie könnt Ihr dann sagen, dass es gut sei?“, bohrte der Elf weiter. 
 
    „Die Zentauren glauben fest daran“, erwiderte Ilradil in festem Tonfall. 
 
    „Die Zentauren …“, mischte sich nun ein dritter Elf in das Gespräch ein. „Was wissen die Zentauren schon über die Geschicke der Elfen und unserer Welt?“ Seine grünen Augen funkelten böse, als er in die Runde blickte.  
 
    „Wenn ich Euch daran erinnern darf, Eure Lordschaft“, antwortete Ilradil pikiert, „dann war es Aguidions Vater, der die Rückkehr des Vogels forciert hatte. Die alten Elfen waren sich sicher, dass der Vogel der einzig wahre Schutz vor einer Herrschaft der Dunkelheit sein könnte. Sie haben sogar …“ 
 
    „Ich weiß, was die alten Elfen dachten, aber ich sage, dass bisher nichts geschehen ist. Seit der Vogel weg war, gab es Frieden. Nun ist er zurück und darüber soll ich mich freuen?“ 
 
    „Ja, das solltet Ihr. Die Magie des Phönix soll die Grenzen zwischen der Zwischenwelt und der magischen Welt verschließen. Er macht unsere Grenzen sicherer. So war es schon immer“, antwortete Ilradil und seine Höflichkeit schlug in Fassungslosigkeit angesichts der Dreistigkeit und Unwissenheit der Rats-Elfen um. 
 
    „Ich sage, dass wir keinen Deut auf die Ansicht einiger Pferde mit Menschenkörper geben sollten“, brummte Erethos. 
 
    Araith seufzte innerlich. Er hatte gewusst, dass der Rat der Adligen ein schwieriger, voreingenommener Haufen war, aber dass hier so viel Intoleranz gegenüber den anderen Völkern herrschte, das war ihm nicht klar gewesen. Er räusperte sich und nickte Ilradil lächelnd zu.  
 
    „Ich danke Euch, Ilradil. Könntet Ihr ein Treffen mit den Zentauren vereinbaren? Ich würde mich gern selbst mit ihnen verständigen. Ich nehme an, dass es unter anderem auch besagte Zentauren sind, die Euch über solche Gerüchte in Kenntnis setzen?“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Ilradil und errötete. „Ich werde sogleich einen Boten zu den Zentauren senden“, erwiderte der weißhaarige Elf zufrieden. „Mykethais wird es eine Ehre sein, Euch zu empfangen, da bin ich mir sicher.“ 
 
    „Sehr schön. Teilt mir mit, wann und wo wir uns treffen. Ich möchte mehr über diesen Umschwung und die Magie des Tieres erfahren. Und ich möchte wissen, was die Zentauren mir über die Weltengrenzen und das Böse, das es passiert haben soll, zu sagen haben.“  
 
    „Sehr wohl, mein Herr“, bestätigte Ilradil hocherfreut, dass seine Kontakte, die er zu allen Wesen der magischen Welt pflegte, beim neuen Herrscher so gut ankamen.  
 
    Araith wandte seinen Blick nun reihum den Gesichtern des Rates zu.  
 
    „Aber Hoheit, Ihr wollt doch nicht im Ernst in Erwägung ziehen, Euch mit diesen Tieren zu treffen?“, fragte nun Aciona überrascht. 
 
    „Zentauren sind keine Tiere“, empörte sich Araith und funkelte Aciona wütend an. „Sie sind äußerst weise Geschöpfe und ich muss sagen, meine Herren“, nun ließ er den Blick erneut über die Gruppe Elfenmänner schweifen, „es schockiert mich zutiefst, welche Voreingenommenheit und Arroganz diesen Tisch ziert. Wir Elfen sind vielleicht die mächtigsten Wesen in Andorin und die Tage der großen Kriege sind vorbei, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht auf das Wohlwollen und die Hilfe anderer magischer Wesen angewiesen sind! Die Zentauren sind die geheimen Herrscher Silvjanamars, unserer Nachbarswelt. Wir teilen nicht nur eine gemeinsame Weltengrenze, sondern wir teilen uns auch den Heiligen Wald. Den Wald, der uns Elfen unsere Macht verleiht. Sie und die Waldgeister tragen dafür Sorge, dass in unseren heiligen Hainen alles seine Ordnung hat. Also erbitte ich, ihnen auch den nötigen Respekt zu zollen.“ 
 
    „Wir Elfen brauchen keine Zentauren, Phönixe und wie sie alle heißen. Keiner besitzt so viel Macht wie wir“, warf Erethos ein. Er strich den silbernen Stoff seiner Robe glatt und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. 
 
    „Keiner in Andorin besitzt so viel Macht wie wir, das stimmt, Erethos, aber was ist mit den Mächtigen der anderen Welten? Die finsteren Wesen der Welt zwischen den Welten, die Feuerelfen und wie sie alle heißen?“, erwiderte Araith und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. 
 
    „Die Feuerelfen sind unsere Brüder und die dunklen Wesen der Zwischenwelt kommen nicht in unsere Welt“, erwiderte Erethos wie selbstverständlich.  
 
    „Die Feuerelfen mögen unsere Brüder sein, aber das Bündnis zwischen ihnen und uns ist faktisch nicht mehr existent. Seit Jahrhunderten gab es keinen Kontakt mehr zu ihnen, und was die Wesen der Finsternis anbelangt, so sollten wir uns nicht zu sicher fühlen“, gab Ilradil zu bedenken. „Die Legenden sagen, dass uns einzig die Magie des Phönix auf die Dauer Schutz bieten kann.“ 
 
    „Mumpitz. Märchen, weiter nichts“, fuhr Erethos auf. 
 
    „Ich gebe Ilradil recht“, ergriff Araith erneut das Wort und ignorierte Erethos’ Einwände zur vollen Gänze. „Daher wünsche ich ab sofort an dieser Tafel mehr Respekt gegenüber den anderen Wesen unserer und auch anderer Welten. Wir sind eine hochintelligente Rasse, also sollten wir uns auch entsprechend verhalten. Hochmut hat hier nichts zu suchen. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.“  
 
    Mit diesen Worten erhob sich der König, stützte sich mit beiden Händen auf dem schweren, dicken Holztisch ab, blickte jedem der Ratsmitglieder reihum fragend ins Gesicht und wartete, bis er von allen zumindest ein widerwilliges Nicken erwidert bekam. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, blickte zu Ilradil und sprach: 
 
    „Was wissen wir sonst noch über diese dunkle Macht, die die Grenze passiert haben soll? Wo kam sie her und wo ging sie hin?“ 
 
    „Sie kam nicht aus der Zwischenwelt, soviel wissen wir.“ 
 
    „Das deute ich als ein gutes Zeichen, aber dennoch möchte ich, dass auch hier Nachforschungen angestellt werden, bis ich mich mit den Zentauren treffen kann. Wir schicken Reiter aus, in jede Himmelsrichtung einen, und lassen sie nach Unregelmäßigkeiten suchen. Schickt Boten nach Silvjanamar und Angorogh. Wenn etwas die Grenzen der magischen Welt von außerhalb passieren konnte, kann es auch weitergewandert sein. Wenn etwas Böses die Grenzen passiert haben sollte, wird es Spuren hinterlassen haben. Ilradil, könnt Ihr die Koordination übernehmen?“ 
 
    „Aber selbstverständlich, Eure Majestät“, bestätigte der Elf eifrig. 
 
    „Eure Majestät, mit Verlaub“, brachte sich nun Aciona ein. „Kein dunkles Wesen kann die Grenzen passieren. Es ist nicht möglich.“ 
 
    „Das werden wir erfahren“, verwarf Araith den Einwand. „Vorsicht ist besser als Nachsicht.“ 
 
    Aciona nickte grimmig und um Ilradils Mundwinkel zuckte ein kleines Lächeln.  
 
    Die beiden Elfen galten als die Ältesten im Königreich. Keiner wusste, wer älter war, jeder behauptete von sich, dass er es sei. Beide standen sich in ihrer Weisheit in nichts nach, jedoch verfolgten beide unterschiedliche Ziele. Ging es Aciona um Macht und Ansehen, so stand bei Ilradil das Wissen und das Schaffen von Gutem im Vordergrund. Araith wusste, wessen Gesellschaft er bevorzugte. Zwar war Ilradil manchmal ein wenig zerstreut, aber dennoch war er ein loyaler und weiser Berater. Was man von Aciona, mit seinem Hang zur Bösartigkeit, nicht sagen konnte.  
 
    Araith räusperte sich und sah fragend in die Runde: 
 
    „Gibt es sonst noch Dinge, die wir klären müssen? Ansonsten würde ich nun Ilradil bitten, schnellstmöglich die Reiter auszusuchen, die sich auf die Suche nach dem Grenzbrecher machen.“  
 
    Er sah erst Ilradil an, der zustimmend nickte, und blickte dann in die Runde, doch es wurden keine weiteren Themen auf den Tisch gebracht. Zufrieden nickte Araith und sah erneut zu Ilradil. 
 
    „Geht und veranlasst alles Notwendige. Ich erwarte Euch, sobald Ihr mit Mykethais, dem König der Zentauren, einen Treffpunkt ausgemacht habt oder es Rückmeldungen der Reiter gibt.“ 
 
    Ilradil lächelte und nickte, dankbar, dass man ihm Gehör geschenkt und solch wichtige Aufgaben anvertraut hatte.  
 
    Dann erklärte Araith das Treffen für beendet und marschierte strammen Schrittes der rettenden Tür entgegen. So stolz es ihm möglich war, trat er hinaus und bedeutete Feradil wortlos, ihm zu folgen. Sie hatten den Gang in den Tiefen des Schlosses bereits hinter sich gelassen, als Araith in der Ferne hören konnte, dass die anderen Ratsmitglieder nun ebenfalls aufbrachen. Stühlerücken und monotones Gemurmel drang aus den Tiefen des gut bewachten Teils des Schlosses. Araith war jedoch froh, gleich wieder an die Oberfläche zu kommen. Er folgte der Wendeltreppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.  
 
    Die wichtigen Treffen des Rates wurden immer in einem abgeschiedenen Teil unter der Erde vollzogen. Zum Schutz vor neugierigen Ohren. Doch Araith hasste die Tiefen des Schlosses. Die Abgeschiedenheit vom natürlichen Licht und der Natur. 
 
    „Wie war’s?“, fragte Feradil besorgt. 
 
    „Frag nicht“, entgegnete Araith resigniert. „So viel Intoleranz, du machst dir kein Bild.“ 
 
    „Erethos und Aciona?“, fragte Feradil wissend.  
 
    Araith nickte und brummte: 
 
    „Ich erzähle es dir, sobald wir unter uns sind.“  
 
    Dann schwiegen sie den restlichen Weg. 
 
    Erleichtert über die warmen Strahlen der Sonne kamen sie oben an. Schnell wandten sie sich nach links und folgten dem Gang, der zu ihren Privatgemächern führte. Araith hoffte inständig, dass Jaradey ausgeflogen war. In der Regel verbrachte sie ihre Nachmittage mit ihren Hofdamen im Schlossgarten oder sie machten Ausflüge in die Stadt oder sogar darüber hinaus – doch an diesem Tag war ihm das Glück nicht gewogen. Als er die Tür zu ihren gemeinsamen Gemächern öffnete, saß sie bereits wartend in einem gemütlichen Ohrensessel, die Arme vor der Brust verschränkt und blickte in die knisternden Flammen im Kamin. Sie zuckte zusammen, als er sich räusperte, wandte dann jedoch blitzschnell den Kopf in seine Richtung. Ihr Blick sprach mehr als tausend Worte. Araith schluckte schwer und sah sich nach Feradil um, der unentschlossen hinter ihm in der offenen Tür stand. 
 
    „Wir müssen reden“, flüsterte Jaradey. Ihre Stimme schien zu versagen, daher räusperte sie sich, blickte von Araith zu ihrem Cousin und ergänzte: „Allein.“  
 
    Feradil blickte fragend zu seinem Freund, und als dieser ihm mit einem Nicken bestätigte, dass er sich zurückziehen könne, nickte er seiner Cousine zu, tat einen Schritt rückwärts, verbeugte sich knapp und schloss dann die Tür von außen. Einen kleinen Augenblick erwog er die Möglichkeit, stehen zu bleiben, um zu lauschen, entschloss sich dann aber doch dagegen. Araith würde ihm schon sagen, was sie auf dem Herzen hatte. Er wandte sich daher ab und schritt den Gang entlang zu seinen eigenen Räumlichkeiten. Araith würde ihn sicherlich dort aufsuchen, sobald es ihm möglich sein würde.  
 
    Hinter der verschlossenen Tür verharrte Araith nach wie vor im Eingangsbereich. Jaradeys Blick war unergründlich und Araiths Herz schlug schneller. Er war zweihundertdrei Jahre alt und fürchtete sich doch nun allen Ernstes davor, was seine Frau ihm zu sagen hatte. Wütend über sich selbst, befahl er seinen Beinen, endlich wieder ihren Dienst aufzunehmen. Er ging hinüber zu Jaradey und ließ sich im zweiten Sessel am Kamin nieder. Es war warm dort. Zu warm. Er fragte sich, weswegen seine Frau den Dienern an einem solch schönen, sonnigen Tag befohlen hatte, einzuheizen.  
 
    „Du wolltest mich sprechen?“, vernahm er seine eigene Stimme, die ihm seltsam fremd vorkam. 
 
    „Ja, das wollte ich. Das muss ich“, korrigierte sie sich und sah ihn aufmerksam an.  
 
    Eine Traurigkeit lag in ihrem Blick, doch da war noch etwas anderes. Furcht? Unweigerlich schlug sein Herz noch schneller. Die Vorstellung, dass seine Frau Angst vor ihm hatte, schnürte ihm beinahe die Kehle zu. Er atmete tief ein und wieder aus und setzte sich dann aufmerksam ihr gegenüber. Ganz automatisch beugte er sich vor, ergriff ihre Hände und legte sie in die seinen.  
 
    „Sprich offen“, bat er und seine Augen suchten die ihren. Das klare Blau ihrer Iris erinnerte ihn schmerzlich an Els, was ihm erneut einen Stich ins Herz versetzte. 
 
    „Wo warst du all die Tage?“, brach es nun aus ihr heraus.  
 
    Ihr Gesicht war blasser als sonst, wurde aber von roten Flecken der Aufregung übersäht. Am liebsten hätte er seine Elfenmagie eingesetzt und ihre Gefühle besänftigt, aber er wagte es nicht. Sie würde es merken und das wäre unverzeihlich. Doch was sollte er ihr sagen?  
 
    „Bitte, sag mir die Wahrheit!“, flehte sie ihn an. „Du warst kurze Zeit nach unserer Hochzeit mehrere Tage fort. Wo warst du?“  
 
    Tränen stiegen in ihre Augen und ließen sie in einem noch satteren Blauton erstrahlen. Auf einmal erinnerte ihn alles an ihr unweigerlich an Els, nicht nur die Augen, nein, auch ihr blondes Haar, ihre Figur. Einfach alles, und erneut krampfte sich sein Herz zusammen. Els war tot. Sie würde nicht zurückkehren. Er musste sie loslassen. Um seinetwillen, um ihrer Seele willen und um Jaradeys willen. Er atmete tief ein und aus, bemüht, seine Fassung zurückzuerlangen.  
 
    „Ich weiß von der Frau“, flüsterte Jaradey und nun löste sich eine Träne und hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer Wange. „Ich weiß es …“ 
 
    Araith hielt den Atem an. Ihm wurde schwindelig. Er ließ Jaradeys Hände los und krallte sich an den Lehnen des Sessels fest. Schwärze griff nach ihm, gepaart mit funkelnden Sternen. Da endlich fiel seinem Körper ein, dass er das Atmen vergessen hatte. Er japste nach Luft und die Finsternis nahm ab. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Er schluckte schwer und nickte. Jaradey gab ihm Zeit, seine Gefühle zu ordnen, wofür er ihr sehr dankbar war.  
 
    „Erzähl mir von ihr“, bat sie und er konnte hören, wie schwer ihr diese Aufforderung fiel.  
 
    Er richtete sich auf, öffnete erneut seine Augen und sah sie an. Tränen rannen nun über ihre Wangen und sein Herz zog sich schmerzhaft noch weiter zusammen. Was hatte er seiner Frau nur angetan?  
 
    „Ich … Ich … Es tut mir so leid, dass ich dir diesen Schmerz bereite“, flüsterte er. 
 
    „Bitte, erzähl mir von ihr. Was macht sie so besonders, dass sie dein Herz erobern konnte?“, flüsterte sie und Araith spürte, dass es ihr ernst war.  
 
    „Ich kann nicht“, entgegnete er und ein Kloß schnürte ihm die Kehle zu. „Sie ist … tot …“ 
 
    „Ich weiß“, antwortete Jaradey und sah ihn offen an. 
 
    „Woher? Woher weißt du von ihr?“, fragte er forsch nach.  
 
    Ein Gedanke schoss in seinen Kopf. Die Vorstellung, dass seine eigene Frau ihren Tod verursacht haben könnte, breitete sich in ihm aus wie Gift. Seine Gliedmaßen wurden taub und er spürte, wie seine Lippen bebten. 
 
    „Ich habe es gesehen, in deinen Gedanken“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Außerdem bin ich nicht blind“, fuhr sie ein bisschen sicherer fort. „Jeder hier im Schloss weiß um deine Trauer. Zumindest jeder, der Augen im Kopf hat. Und ich, ich teile Nacht für Nacht das Bett mit dir. Höre dich im Schlaf ihren Namen rufen. Spüre deine Sehnsucht nach ihr, und bei den Göttern, ich kann es nicht mehr ertragen, dich so leiden zu sehen. Denn ich liebe dich, Araith. Das weißt du. Und ich brauche dich. Mehr denn je. Ich wusste, dass dein Herz einer anderen gehörte. Spätestens bei unserem Hochzeitstanz war mir klar, dass dein Herz nicht für das meine brennt. Du konntest keine Verbindung zu mir herstellen, bis du an sie gedacht hast. Habe ich recht? Als deine Magie dann die meine endlich erreicht hatte, da konnte ich fühlen, an wen du denkst. Ich konnte sie regelrecht vor mir sehen und es tat weh. Es tat so schrecklich weh. Aber du warst mein. Nicht der ihre. Sie ist ..., sie war nur ein Mensch. Ich wusste, dass die Zeit kommen würde, da sie älter werden würde, und ich wusste, eines Tages würde sie sterben und dann wirst du zu mir zurückkehren. Ich war bereit zu warten. Aber das Schicksal schlug schneller zu, als ich gedacht hatte. Ich wünschte ihr nicht den Tod, das könnte ich nicht. Aber ich wünsche mir nun, dass du sie hinter dir lassen kannst. Ich war bereit, dich mit ihr zu teilen, während sie lebte. Nun ist sie tot. Und nun brauche ich dich. Wir brauchen dich. Andorin braucht dich.“ 
 
    „Andorin hat mich! Du hast mich! Ich erledige meine Aufgaben als Herrscher und ich bin hier, bei dir“, antwortete Araith beklommen. 
 
    „Nein, das bist du nicht. Du bist in der Menschenwelt und stehst an ihrem Grab. Immer und immer wieder, in Gedanken. Ich sehe es. Du bist nicht hier. Aber du solltest hier sein. Für mich, unser Volk und unser Kind.“  
 
    Ihre Stimme erstarb und in Araiths Kopf wurde alles dumpf und hohl. 
 
    „Unser … Kind?“, fragte er ganz automatisch und seine Stimme klang seltsam fremd. 
 
    „Ja, Araith. Unser Kind“, bestätigte sie ihm flüsternd. 
 
    „Aber …“ Plötzlich war er keines klaren Gedankens mehr mächtig. 
 
    „Es ist in der Nacht geschehen, in der wir die Ehe vollzogen haben.“ 
 
    „Aber das ist kaum ein paar Tage her“, flüsterte er. „Wie kannst du sicher sein?“ 
 
    „Du vergisst die Zeitverschiebung. Du warst lange weg, als du in der Menschenwelt warst. Hier verstrich die Zeit schneller.“ 
 
    Araith schwieg und seine Gedanken wanderten zurück in die Menschenwelt. Er sah erneut das Haus in Schutt und Asche liegen und sein Herz verkrampfte sich. Ja, er war lange dort gewesen, das wusste er. Aber es war ihm egal gewesen. Er war sich sicher: Hätten sein Vater und Feradil ihn nicht behelligt, wäre er auf Els’ Grab liegend gestorben, nur um ihr zu folgen. Aber das war er nicht und die Tage, an denen er sich den Tod so sehnlichst gewünscht hatte, waren vorübergezogen, ohne dass der Schatten der Endlichkeit nach ihm gegriffen hatte. Und nun saß er hier und das Schicksal hatte ihm erneut einen Grund zum Überleben geschenkt.  
 
    „Ein Kind“, murmelte er und er konnte fühlen, wie sein Herz erneut begann, seinen Dienst zu erledigen. „Unser Kind.“ 
 
    „Ja, Araith“, erwiderte Jaradey und ergriff erneut seine Hände. „Unser Kind.“ 
 
    Araith konnte nicht mehr länger an sich halten. Ihm war zumute, als würde man ihn aus einer Blase der Abschottung herausreißen und alles würde viel zu laut, zu stark und zu intensiv auf ihn einstürzen. Er musste fort. Musste hier raus. Auch wenn er wusste, dass er Jaradey damit wehtun würde, er musste hier weg. Jetzt. Und so entriss er seine Hände dem zarten Griff seiner Frau, stammelte ein paar unverständliche Worte und sprang auf.  
 
    Er riss die Tür auf und rannte blindlings davon. Er rannte, als wäre der Teufel selbst hinter ihm her. Ohne viel nachzudenken, verließ er das Schloss durch den Geheimtunnel der Herrscher und suchte den direkten Weg zum Waldrand.  
 
    Dort angekommen brach es aus ihm heraus. Die Wut, die Trauer und die Hoffnungslosigkeit der letzten Tage kämpften nun mit dem Gefühl des Unglaubens, der Hoffnung und des kleinen Funkens Glück. Er ließ sich auf die Knie fallen, vergrub sein Gesicht in dem weichen Moos des Waldbodens und schrie. Er schrie und schrie und ließ so all seinen Gefühlen freien Lauf. Tränen rannen über seine Wangen und brannten heiß und feucht zugleich auf seiner Haut. Er ließ alles raus, all seinen Schmerz, seine Schuldgefühle, und machte Platz für das Gute. Denn er wusste, dass er nun erneut einen Grund hatte, das Leben weiterzuführen. Jaradey erwartete ein Kind. Sein Kind. Und er wollte es kennenlernen. Wollte ein Teil seines Lebens werden. 
 
    Er wusste im Nachhinein nicht, wie lange er im Wald gesessen hatte, aber nachdem er all seinen Schmerz herausgeschrien und geweint hatte, ging es ihm das erste Mal seit Tagen wieder so, dass er sich vorstellen konnte, sein Leben weiterzuführen. Die Sonne berührte bereits den Horizont im Westen, als er sich endlich dazu aufraffen konnte, aufzustehen und mit wackligen Beinen den Weg zurück zum Schloss anzutreten. Da er sich sicher war, dass er fürchterlich aussehen musste, legte er zur Vorsicht einen Tarnzauber über sich. So gelangte er, ohne Aufsehen zu erregen, zurück ins Schloss und in seine Gemächer.  
 
    Jaradey war nicht da. Es tat ihm leid, dass er sie hatte sitzen lassen. Dass er sich nicht hatte so über die Nachricht freuen können, die seiner ganzen Freude bedurft hätte, aber er nahm sich fest vor, dass er es wiedergutmachen würde. Er würde ab dem heutigen Tag für sie da sein. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 4 
 
    „Du scheinst ausgehungert zu sein“, stellte Jeremanas fest, als er dem Werwolf am Feuer zusah, wie er sich mit einem gebratenen Kaninchen vollstopfte.  
 
    „So ist es“, bestätigte Elayas. „Habe seit Tagen nichts Ordentliches mehr zu futtern gefunden.“ 
 
    „War das der Grund, dass du nach Andorin gekommen bist?“, fragte Els nun ihrerseits.  
 
    „Nein. Das hatte andere Gründe“, antwortete er zwischen zwei Bissen.  
 
    „Die da wären?“, fragte Leo skeptisch und verschränkte seine Arme vor der Brust.  
 
    Er war vorausgeeilt, um die Leute im Dorf zu warnen, dass Els mit eventuell gefährlichem Besuch zurückkommen würde. Die meisten Frauen und Kinder hatten sich zurückgezogen, die Männer und Els jedoch und einige der Gottesdienerinnen, die keine Angst vor dem Tod hatten, waren geblieben. Jeremanas war strikt dagegen gewesen, Mikkah aus seiner Reichweite zu entfernen. So saß der kleine Junge nun auf den Schultern seines Großvaters und starrte gebannt von den Flammen ins Feuer. Der Werwolf interessierte ihn hingegen herzlich wenig. Wieso auch? Für ihn saß da einfach nur ein verdreckter Kerl, der seinen Hasen, den er mit Opa aus einer der Fallen gezogen hatte, verspeiste. 
 
    „Ich war unterwegs, um eine Nachricht zu überbringen“, erwiderte er vage. 
 
    „An wen?“, wollte Jeremanas wissen. 
 
    „Das ist meine Sache“, erwiderte der Wolf knurrend. 
 
    „Und um was für eine Art von Nachricht soll es sich dabei handeln?“, fragte Els misstrauisch weiter. 
 
    „Der übliche Klatsch und Tratsch in der magischen Welt“, wiegelte der Wolf ab und verdeutlichte seine Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung.  
 
    „Na dann, lass mal hören, was für Klatsch und Tratsch in der magischen Welt die Runde macht“, erklärte Els leichthin. 
 
    Der Wolfsmann sah seine Gegenüber nachdenklich an und entschied sich dann doch dafür, ein wenig von seiner Mission preiszugeben. Vielleicht könnte dieses Waldvolk ihm ja bei seiner Suche nützlich sein.  
 
    „Es geht dabei um einen seltenen Vogel …“, gestand er. 
 
    „Was für einen Vogel?“, unterbrach Jeremanas seine Ausführungen. 
 
    „Einen Phönix“, hauchte Elayas ehrfurchtsvoll und sah forschend in die Runde. 
 
    Ein Raunen machte sich breit. Einen Phönix hatte noch keiner von ihnen zu Gesicht bekommen, obwohl dieser, zumindest den Legenden nach, einst der Schutzpatron ihres Volkes gewesen sei. 
 
    Els war erstarrt. Ihre Träume waberten vor ihrem inneren Auge in ihr Bewusstsein und sie sog keuchend die Luft ein.  
 
    „Ob er …“, begann sie, ihre Überlegungen laut auszusprechen, wurde von ihrem Vater jedoch rüde unterbrochen.  
 
    „Ein Phönix also“, stellte er ungerührt fest und gab Els mit einem durchdringenden Blick zu verstehen, dass sie keine Informationen ihr Volk betreffend mit diesem fremden Wesen teilen würden. Zwar wusste ihr Vater noch nichts von ihren Träumen, aber der Phönix war ein wichtiges Tier in ihrem Volk. 
 
    „Richtig, ein Phönix!“, bestätigte der Werwolf genervt, da Jeremanas die Symbolik dieses besonderen Tieres nicht zu verstehen schien.  
 
    „Hast du das Tier selbst gesehen?“, fragte Leo nach. 
 
    „Nein“, gestand er. „Niemand hat ihn bisher gesehen. Aber sein Lied. Das haben wir vernommen. Anschließend haben wir nach ihm gesucht, mein Jagdkamerad Rulfos und ich, und wir fanden eine Spur. Hoch in den Bergen Angoroghs fanden wir das hier.“ Er zog eine goldene Feder aus seiner Tasche und hob sie ehrfürchtig hoch. Seine Stimme war zu einem beschwörenden Flüstern geworden, sodass alle den Atem anhielten, um ja jedes Wort verstehen zu können. 
 
    Els streckte wie magisch angezogen die Hand nach der Feder aus, die im Sonnenlicht funkelte wie rotes Gold. Doch bevor sie sie berühren konnte, hatte Elayas sie wieder eingesteckt. Lauernd betrachtete er sie, als sie erschrocken zurückzuckte. 
 
    „Und was bitte treibt dich wegen eines Vogels über die Grenzen der Welten hierher?“, forschte Jeremanas weiter und erneut musste Els sich die Frage stellen, weshalb das Schicksal sie zur neuen Anführerin bestimmt hatte und nicht ihn, wo doch er ganz klar den Ton angab. „Warum ist euch dieser Vogel wichtig?“  
 
    Els war sich sicher, dass er absichtlich das Tier abwertete, um Elayas keinen Grund dafür zu geben, sich mehr als nötig für ihr Volk zu interessieren.  
 
    „Das wisst ihr nicht?“, fragte der Wolfsmensch verblüfft und ließ den Mund mit halb zerkautem Kaninchen darin offenstehen. 
 
    „Wieso interessieren sich die Werwölfe für einen Vogel?“, mischte sich nun auch Els in das Gespräch ein. „Was ist für euch so besonders an diesem Tier? Sag es.“ 
 
    „Der Phönix“, begann er und senkte seine Stimme erneut, als spräche er von einem düsteren Geheimnis, „war einst ein mächtiges Wesen. Er hält das Böse aus der magischen Welt fern, so sagt man. Er schützt die Grenzen und verhindert den Eintritt des Bösen. Er hält die Grenzmagie aufrecht. Doch im letzten Jahrtausend, so heißt es, verschwand er plötzlich und keiner hat seither je wieder sein Lied gehört oder sein flammendes Antlitz gesehen. Lange Zeit hatten die Völker nach diesem hochmagischen Wesen gesucht, doch keiner konnte ihn finden. Niemand konnte es sich erklären. Der Phönix war fort.“ Er hielt inne und sah in die Gesichter der Aigagaldra, als suche er eine Antwort. Als er keine zu bekommen schien, fuhr er fort: „Nun, ihr wisst sicher, dass dieser Vogel eines der wenigen, wenn nicht das einzige Wesen ist, das immer und immer wieder geboren wird. Er kann sterben, ja, aber danach ersteht er aus seiner Asche oder seinem toten Körper neu. Doch er kam nicht wieder.“  
 
    „Und warum ist der Phönix ein so wichtiges Tier für die Wesen der magischen Welt?“, fragte Els nach einigen schweigsamen Sekunden. 
 
    „Die Magie des Phönix hält den Schutz der magischen Welt aufrecht, hab ich doch gesagt. Bei jeder Wiedergeburt entstehen auch die Schutzgrenzen neu, die uns vor unseren Feinden bewahren. So heißt es zumindest in den Legenden unserer Ahnen. Ich weiß es nicht genau. Ich wurde erst lange Zeit nach der Trennung der Welten und der Entstehung der Schutzzauber geboren. Aber ich weiß, was man sich erzählt: Wenn der Phönix fort ist, zerbricht vielleicht irgendwann auch der Schutz“, erklärte der Werwolf. 
 
    „Vielleicht irgendwann? Aber die Grenze war doch immer da, oder nicht?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Ja, das war sie. Aber sie veränderte sich. Langsam, aber stetig. Die Elfen wissen es vermutlich nicht. Bemerkten es nicht oder wollten es nicht wissen. Sie wurden ignorant, was die Probleme unserer Welt anbelangte. Nur die Wesen, die die Grenzen ohne Tor passieren, können fühlen, dass sich der Schutz verändert. Noch gab es keine klaren Anzeichen dafür, dass die Grenzen einst aufbrechen würden, aber wir waren sicher, dass der Schutz nicht ewig halten würde.“ 
 
    „Was würde geschehen, würde die Magie bersten?“, wollte Els wissen. 
 
    „Das Böse hätte Zutritt zu unserer Welt. Dämonen, finstere Wesen, die in den Welten zwischen den Welten leben“, hauchte er und Els rann ein Schauer des Grauens über den Rücken.  
 
    „Und warum bist du dann hier und wem wolltest du von dem Vogel berichten?“, fragte Els. „Den Elfen? Ich dachte, es interessiere sie nicht?“ 
 
    „Ich bin bereits auf dem Rückweg, und wem ich davon berichtet habe, ist meine Sache“, erklärte der Wolf und schwieg.  
 
    „Und was bezweckt ihr Werwölfe damit, dass ihr diese Nachricht irgendwem überbracht habt?“, fragte Jeremanas. 
 
    „Wir wollten Antworten und wir erhoffen uns mehr Freiheit und mehr Rechte innerhalb der magischen Welten.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, wollte Els wissen. 
 
    „Wir wollen fort aus unserem Gebirge. Auch wir sehnen uns nach der Möglichkeit, innerhalb der magischen Gemeinschaft zu leben. Sei es im Magischen Wald Silvjanamars, hier irgendwo im Herzen des Heiligen Waldes oder vielleicht sogar in der Stadt der Elfen Andorins.“ 
 
    „Und das würdet ihr wirklich wollen?“, fragte Jeremanas überrascht. „In einer Elfenstadt leben?“ 
 
    „Natürlich wollen wir das!“, begehrte Elayas auf.  
 
    „Warum?“, forschte Leo weiter. 
 
    „Du warst noch nie in der Stadt der Elfen, hab ich recht?“, erwiderte er.  
 
    „Nein“, gab Leo knurrig zurück. 
 
    „Dann weißt du nicht, wie gut es den Elfen geht. Sie haben komfortable Häuser, warm, sauber und trocken. Fließendes Wasser, immer genug zu essen und sie haben Gesellschaft.“ 
 
    „Gesellschaft?“, fragte Jeremanas überrascht. 
 
    „Ja, Gesellschaft. Es gibt sehr viele von ihnen. Wir Werwölfe wären gern ein Teil dieser Kultur. Dieser Gesellschaft. Obwohl wir auch wissen, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass die Elfen uns aufnehmen. Aber wenn nicht sie, dann vielleicht die anderen magischen Wesen dieser Welt oder der Welt Silvjanamars. Uns ist alles recht.“ 
 
    „Aber warum?“ Leo verstand nicht, was an der Gesellschaft Hunderter Elfen oder anderer magischer Kreaturen so toll sein sollte. 
 
    „Wisst ihr eigentlich, wie einsam es in den Bergen sein kann?“, entgegnete der Wolf ernst. „Wir leben in Höhlen an der Nordseite des Gebirges Angoroghs. Im hintersten, entlegensten Teil davon. Die Bergelfen meiden uns, wie auch alle anderen Wesen der magischen Welt, mit Ausnahme der Vampire natürlich.“ 
 
    „Der Vampire? Das wird ja immer toller!“, rief Lia verzückt, die es sich nicht hatte nehmen lassen, an dem Gespräch mit dem Wolfsmenschen dabei zu sein.  
 
    Jeremanas warf ihr einen tadelnden Blick zu und sie verstummte. 
 
    „Es ist kalt bei uns. Die Sonne trifft unseren Lebensraum kaum. Auch ist es karg und eintönig. Für manche scheint dieses Leben dennoch zufriedenstellend zu sein. Für mich jedoch nicht. Daher haben Rulfos und ich das Tier gesucht, und als wir einen Beweis für seine Existenz fanden, brach ich auf. Wir dachten, wenn die magischen Wesen merken, dass auch uns daran gelegen ist, dass der Schutz der magischen Welt erhalten bleibt, dass auch wir auf der Seite der Guten stehen, können sie in uns vielleicht eher Verbündete sehen oder gar Freunde.“ 
 
    „Und dein Freund? Ist er nicht mitgekommen?“, forschte Leo weiter. 
 
    „Nein. Die Angst vor den Weltengrenzen ist zu groß.“ 
 
    „Aber du sagtest, dass du einen Weg kennst, dass man sich nicht verirrt“, fuhr Els dazwischen. 
 
    „Ja, das weiß ich ja auch“, erwiderte er eingeschnappt. 
 
    „Dann erklär es mir“, bat Els und sah ihn eindringlich an.  
 
    „Warum solltest du von hier fortwollen?“, fragte er überrascht und sah sich um. 
 
    „Es geht nicht darum fortzukommen. Ich will wissen, wie es geht“, erklärte Els hoch erhobenen Hauptes. „Sag mir einfach, wie man sicher durch die Nebel kommt.“ 
 
    „Warst du schon mal dort? In den Nebelgrenzen?“, fragte Elayas ernst. 
 
    „Nein“, gab Els ehrlich zu. 
 
    „Dann begleite mich“, bat er. 
 
    „Das wird sie nicht tun!“, warf Leo aufgebracht ein. 
 
    „Wie soll ich es ihr dann erklären, wenn sie nicht weiß, was es damit auf sich hat?“, fuhr Elayas auf. „Die Grenzen zu passieren, ist nicht so, wie einer Landkarte zu folgen. Man muss es fühlen. Ich kann es euch nur zeigen. Nicht aber erklären.“ 
 
    „Dann werde ich mitkommen“, mischte sich Jeremanas in das Gespräch ein. 
 
    „Nein, ich werde es ihr erklären. So lautet der Handel“, widersprach Elayas und stand auf.  
 
    „Dann werde ich sie begleiten“, erwiderte Leo grimmig. 
 
    „Oh, der große Beschützer“, höhnte der Wolf und sah ihn auffordernd an.  
 
    Leo ballte die Fäuste vor Wut, erwiderte seinen Blick jedoch abwartend.  
 
    „Nein“, erklärte Elayas dann. „Ich nehme keine bewaffneten Männer mit. Ich geh jetzt an den Fluss und wasche mich. Wenn ich zurückkehre, erwarte ich eine Antwort oder ich bin fort.“ Mit diesen Worten wandte er sich von ihnen ab und folgte dem kleinen Trampelpfad zum Bach.  
 
    Els ließ sich erschöpft am Feuer nieder und streckte die Arme nach ihrem Sohn aus. Jeremanas hob das Kind von seinen Schultern und reichte ihn seiner Mutter. Sogleich kuschelte sich das Kind in ihre Arme. 
 
    „Was soll ich nur tun?“, murmelte sie in sein dickes, braunes Haar.  
 
    „Slafen“, antwortete das Kind, schob sich verzückt den Daumen in den Mund und schloss seine Augen. „Mita müde“, nuschelte er an seinem Fingerchen vorbei und im Nu war er eingeschlafen. 
 
    „Ja, schlafen wäre wohl die beste Idee“, flüsterte Els und lächelte. „Dabei kann ich wenigstens keine falschen Entscheidungen treffen“, gab sie zu bedenken. „Aber was soll ich nun wirklich tun?“ Fragend sah sie in die ratlosen Gesichter der beiden Männer.  
 
    Doch bevor diese antworten konnten, hatte Lia das Wort ergriffen.  
 
    „Na, ist doch selbstverständlich“, erklärte sie entschlossen. „Els, du gehst mit Elayas.“ 
 
    Die Männer und Elisabeth blickten der jungen Frau fragend und entsetzt ins Gesicht. 
 
    „So einfach also“, stellte Els fest und sah Lia fassungslos an. 
 
    „Natürlich nicht so einfach“, wandte Lia ein und schmunzelte, da sie sich der Wirkung ihrer Worte durchaus bewusst war.  
 
    „Nun denn, dann lass uns an deinem göttlichen Plan teilhaben“, erklärte Jeremanas. 
 
    „Wieso göttlich?“, fragte Lia überrascht. 
 
    „Na, dienst du nicht den Göttern?“, fragte Jeremanas und zog eine Augenbraue hoch. 
 
    „Natürlich, aber nicht alles, was ich mir einfallen lasse, stammt von den Göttern. Diese Idee ist meine“, erklärte sie stolz. 
 
    „Dann teile sie doch bitte mit uns“, wandte sich Leo genervt an die junge Frau. 
 
    „Also“, begann sie gedehnt. „Els geht mit diesem Wolfsmenschen mit und ich werde sie begleiten.“ 
 
    „Und das bringt uns was genau?“, fragte Leo unwirsch. 
 
    „Wie Jeremanas ganz korrekt feststellte, diene ich den Göttern. Ihren Schutz kann ich nutzen. Der Wolf wird uns nichts anhaben können.“ 
 
    „Und da bist du dir sicher?“, fragte Leo skeptisch und zog eine Augenbraue in die Höhe. 
 
    „Würde ich es sonst anbieten?“, entgegnete Lia und stemmte ihre Arme in die Seite. Sie warf ihre roten Locken keck über ihre Schultern und funkelte ihn mit ihren grünen Augen auffordernd an.  
 
    „Und warum soll er dich mitnehmen, als ihren Wächter, wenn er mich nicht mitkommen lässt?“, fragte Leo erbost und verschränkte seine Arme vor der Brust. 
 
    „Vielleicht, weil ich hübscher bin als du?“, überlegte Lia und lächelte. 
 
    Els musste sich ein Kichern verkneifen, da Leo mehr als überrascht aussah über die Art und die Worte, mit denen Lia ihn herausforderte. 
 
    „Wir haben keine andere Wahl, als es zu versuchen, oder?“, entgegnete sie. 
 
    „Müssen wir denn unbedingt wissen, wie wir die Weltennebel am besten betreten können?“, fragte Leo nun aufgebracht. 
 
    „Das müssen wir“, antwortete Jeremanas und der Unmut war auch in seiner Stimme deutlich zu hören. 
 
    „Warum?“, fragte Leo und trat näher zu Els. 
 
    „Unsere Jäger müssen wissen, wie sie mit den Grenzen umzugehen haben. Sie finden kaum genug Wild hier auf dieser Seite“, warf Lia ein. „Sie können wegen der Elfen nicht weiter landeinwärts und nicht weiter ins Gebirge, aus Furcht, die Weltengrenzen zu passieren.“  
 
    „Mikkah und ich sind ihr heute recht nahegekommen …“, gestand Jeremanas nachdenklich.  
 
    „Der Grenze?!“, fragte Els aufgebracht, doch sie hielt ihre Stimme gedämpft, da Mikkah gerade erst eingeschlafen war. 
 
    „Keine Sorge, es ist nichts geschehen und wir waren zu keiner Zeit in Gefahr, aber wir konnten sie sehen.“ 
 
    „Wie war es?“, fragte Els und ihre Stimme klang rau. Sie war die letzten Tage zu aufgewühlt und beschäftigt gewesen, um sich selbst mit der nahen Grenze auseinanderzusetzen. 
 
    „Nebel, orangefarbener Nebel. So ganz anders als normaler Nebel. Dichter, schwerer, höher und man konnte fühlen, dass von ihm eine Andersartigkeit ausgeht, eine Gefahr, eine Bedrohlichkeit“, erklärte ihr Vater ehrfurchtsvoll. 
 
    „Wie nah liegt sie?“, fragte Els unruhig. 
 
    „In Fußnähe eines Kleinkindes“, entgegnete Jeremanas und blickte die beiden sorgenvoll an. 
 
    „Das bedeutet also, dass Mikkah – wenn er in eine gewisse Richtung alleine gehen würde – aus Versehen in eine andere magische Welt stolpern könnte?“, fragte Els schockiert. 
 
    „Oder er würde sich in den Nebeln verlieren und ihr würdet ihn nie mehr wiederfinden“, vernahm sie nun die kehlige Wolfsstimme in ihrem Rücken.  
 
    Sie hatten ihn nicht kommen hören. Überrascht sahen sie sich um und waren noch mehr verwundert über sein Erscheinungsbild. Elayas war sauber gewaschen und unter seinem Arm klemmte ein nasses Bündel, das Els als sein altes, nun aber wohl frisch gewaschenes Hemd identifizieren konnte. Er selbst hingegen stand mit nacktem Oberkörper vor ihnen. Sein langes schwarzes Haar war nass und glänzte in der Sonne. Aber es sah sauber und ordentlich aus, nicht mehr verfilzt und struppig.  
 
    Als er sie erreicht hatte, setzte er sich erneut ans Feuer und breitete dort sein Hemd zum Trocknen aus. Dann kramte er in seinem Lederbeutel, den er an seiner nun sauber gebürsteten, hellbraunen Wildlederhose hängen hatte, und zog ein Messer heraus, mit dem er sich feinsäuberlich den Dreck unter den Fingernägeln hervorholte. Alles in allem saß nun ein komplett anderer Mensch beziehungsweise Wolf vor ihnen.  
 
    Els hob die Nase, um vorsichtig zu riechen, und sie war positiv überrascht. Zwar konnte sie seinen männlichen Geruch noch immer wahrnehmen, aber der Gestank nach Schmutz und Dreck war verschwunden. 
 
    „Also, wann brechen wir auf?“, fragte er nun und sah Els mit seinen gelben Wolfs-Augen fragend an. 
 
    Noch ehe Leo oder Jeremanas etwas einwerfen konnten, hatte Lia für sie geantwortet: 
 
    „Sobald du bereit bist!“ Wie selbstverständlich stellte sich Lia schützend vor ihre Anführerin. 
 
    „Oh, ich werde also von zwei Augenweiden begleitet?“, fragte er und bleckte seine strahlend weißen Zähne. „Wie schön. Gut, lasst mir Zeit, mein Hemd zu trocknen. Es sei denn, ihr hättet mich lieber als Wolf an eurer Seite.“ 
 
    „Nein“, antwortete Els mit zitternder Stimme. „Die Zeit werden wir schon haben.“ 
 
    „Schön. Packt genügend Vorräte ein. Wir werden vermutlich einige Tage unterwegs sein“, erwiderte der Wolf und betrachtete zufrieden seine nun sauberen Fingernägel.  
 
    „Einige Tage?“, fragte Els erschrocken und drückte ihr Kind enger an sich. 
 
    „Aber warum? Die Grenze ist doch direkt in der Nähe“, fuhr Leo überrascht auf. 
 
    „Es braucht Zeit, das Überqueren zu erlernen. Außerdem müssen wir die Grenze an einer bestimmten Stelle passieren, wo es ganz sicher ist. Ihr müsst die Nebel kennenlernen, bevor ihr an einer wilden Stelle die Welten wechselt.“ 
 
    „Einer wilden Stelle?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Du wirst es wissen, wenn wir da sind“, gab der Wolf zurück. 
 
    „Ich kann mein Kind nicht einfach mehrere Tage allein lassen!“, fuhr Els entsetzt auf. 
 
    „Deine Entscheidung, Liebes“, erwiderte Elayas ungerührt. „Ich zwinge dich zu nichts. Du musst dir nur darüber im Klaren sein, dass so schnell niemand mehr kommen wird, der dir das Geheimnis der Grenzen näherbringen kann. Entscheide also selbst, ob es dir das Leben deiner Leute wert ist oder nicht. Ich kann mit allem leben.“ 
 
    Els biss sich auf die Unterlippe und sah in die Runde derer, die sich getraut hatten, bei der Besprechung dabei zu sein. Sie wusste, was von ihr erwartet wurde. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Mikkah würde im Kreis der ihrigen sicher sein. Er hatte Netta, die sich rührend um ihn kümmerte, wie eine Großmutter, er hatte Jeremanas und Leo. Er wäre nicht allein.  
 
    Entschlossen nickte sie und stand auf.  
 
    „Nun denn. Lia, sieh zu, dass wir genug Proviant und Felle zum Schlafen dabeihaben.“ 
 
    Jeremanas nickte stolz, als er seine Tochter so vor sich stehen sah. 
 
    „Els, das kann nicht dein Ernst sein“, keuchte Leo und sprang ebenfalls auf.  
 
    „Ich muss es tun“, warf Els ein und sah Leo mit festem Blick an.  
 
    Am liebsten hätte er aufgeschrien vor Wut.  
 
    „Wir müssen reden“, knurrte er, und ehe Els sich versah, hatte er sie am Arm gepackt und bedeutete ihr, ihm in ihr Zelt zu folgen. 
 
    „Ist das ihr Mann?“, fragte der Wolf und sah den beiden fragend hinterher. 
 
    „Noch nicht“, erwiderte Lia und lächelte Elayas vielsagend an. „Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Wie halten das denn die Werwölfe? Heiratet ihr?“  
 
    „Wir? Nein, wir heiraten nicht“, antwortete er kurz angebunden und wandte sich dann Jeremanas zu: „Ich werde gut auf eure Anführerin aufpassen“, versprach er und stand auf.  
 
    Doch Jeremanas packte ihn am Handgelenk und zwang ihn so, sich erneut neben ihn zu setzen.  
 
    „Warum tust du das?“, entgegnete Jeremanas skeptisch. „Für einen mageren Hasen?“ Er deutete auf die paar Knochen, die von Elayas’ Mahl übriggeblieben waren. „Wohl kaum, oder?“ 
 
    „Willst du die Wahrheit wissen?“, fragte der Wolf und bleckte seine Zähne, die just in diesem Moment wieder mehr denen eines Wolfes ähnelten.  
 
    Jeremanas Hand zuckte an den Knauf seines Messers und der Werwolf lachte laut auf. 
 
    „Keine Sorge!“, lachte er schallend. „Ich werde ihr kein Haar krümmen, aber ich habe das Gefühl, dass ihr und euer Volk noch von Bedeutung für uns alle sein werdet. Und ich sehe, dass ihr noch nicht lange hier verweilt. Es wäre schade, würden euch die Weltengrenzen verschlingen, ehe ihr uns nützlich werden könnt.“  
 
    Mit diesen Worten entwand er Jeremanas sein Handgelenk, erhob sich, nahm sein Hemd, prüfte kurz, wie nass es war und schien dann wohl zu beschließen, dass er es nun tragen konnte. Er zog sich das feuchte Hemd über und besprach dann mit Lia, was sie alles mitnehmen sollte für ihre Reise. 
 
    Leo hatte Els indes in ihr Zelt begleitet. Kaum hatten sie das schwere Fell, das den Eingang bedeckte, geschlossen, fuhr er sie mit gedämpfter Stimme an: 
 
    „Das kann doch nicht dein Ernst sein, dass du mit diesem Monster und Lia, ganz alleine, in die Wildnis ziehen willst? Direkt hinein in die gefährliche Weltengrenze. Was ist, wenn er dir etwas antut? Was, wenn er euch doch fressen will? Was ist, wenn ihr nicht mehr zurückfindet? Els, das ist Wahnsinn!“ 
 
    „Ich weiß“, gestand diese mit zitternder Stimme.  
 
    Sacht legte sie Mikkah auf die Felle, die ihre Bettstatt bildeten, und streichelte ihm sanft über sein Haar. Das Kind lächelte zufrieden im Schlaf und Els’ Herz wurde noch schwerer.  
 
    „Warum, Els? Warum tust du das?“, fragte Leo und trat dicht hinter sie.  
 
    Sie konnte seinen Atem auf ihrem Nacken spüren, aber er wagte es nicht, sie zu berühren. Doch in diesem Moment sehnte sie sich nach nichts mehr, als dass sich seine starken Arme um sie legen und sie trösten würden. Aber sie traute sich nicht, ihn darum zu bitten.  
 
    „Glorijana sagte zu mir, dass ich mein Herz nicht durch Misstrauen verhärmen lassen solle. Ich solle offen sein für die Wesen der magischen Welten. Sie kennt unser aller Schicksal, da bin ich mir sicher. Sie weiß …“ Sie brach ab.  
 
    Sie konnte Leo noch nicht von der Schwangerschaft erzählen. Es war noch viel zu früh. Und wer konnte schon sagen, ob das Kind überhaupt jemals das Licht der Welt erblicken würde? Resigniert schüttelte sie den Kopf und wandte sich Leo zu. Sie blickte ihm tief in seine Augen und schluckte gegen den Kloß an, der ihren Hals zuschnürte.  
 
    „Aber ich verstehe noch immer nicht, warum du es tun musst.“ 
 
    „So ist der Handel. Wir müssen wissen, wie wir mit den Weltengrenzen klarkommen können, wenn wir hier ein neues Zuhause aufbauen wollen. Ich muss einfach. Das Volk erwartet es von mir.“  
 
    „Du musst es also tun …“ Leo seufzte tief. Seine Wut verrauchte. Denn er wusste, dass sie recht hatte. 
 
    „Ja, ich bin mir sicher. Vertraue mir.“ 
 
    „Ich vertraue dir“, erwiderte er zögernd. Dann atmete er tief durch und erklärte: „Du hattest bisher mit allem recht. Ich glaube an dich.“ 
 
    „Danke“, erwiderte Els. 
 
    „Wofür?“, fragte Leo überrascht. 
 
    „Dass wenigstens du an mich glaubst, wenn ich es selbst schon nicht kann. Passt gut auf Mikkah auf, und wenn ich nicht wiederkomme …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. 
 
    Leo ergriff ihre beiden Hände und erwiderte: 
 
    „Du wirst wiederkommen, hörst du? Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.“  
 
    Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, dann wandte er sich ab und verließ das Zelt.  
 
    Els setzte sich neben ihr Kind und kämpfte gegen die Tränen an. Sie wollte ihn nicht verlassen. Die Götter wussten, wie schwer ihr dieser Schritt fiel, aber sie wusste ebenso, dass sie gehen musste. Es war wichtig für ihr aller Überleben, diese Grenzen kennenzulernen, und sie wusste, dass sie mehr über diesen Vogel erfahren musste. Der Phönix war ihr Schutzpatron. War es schon immer gewesen, bereits zu den Zeiten, bevor die Galdmanda in die Menschenwelt geflohen war. Sie war sich sicher, dass sein plötzliches Auftauchen nur etwas mit ihr und ihrem Volk zu tun haben könnte. Daher musste sie ihn finden. Sie musste ergründen, wie die Aigagaldra einst mit dieser Welt verbandelt gewesen waren. Sie war sich sicher, dass dies ihr Schicksal war.  
 
    Gedankenverloren legte sie Leos Dolch, den er ihr im Wald zugesteckt hatte, ab und ergriff den ihren. Gerade als sie ihr Messer eingesteckt hatte, wachte Mikkah wieder auf. Der kleine Junge räkelte sich und öffnete gemächlich seine Augen. 
 
    „Mama?“, fragte er und sah sie schlaftrunken an.  
 
    „Ja, mein Kind, ich bin hier. Aber ich muss fort. Eine kleine Reise machen. Du bleibst hier, bei Opa und Leo. Ja? Bitte versprich mir, dass du auf dich achtgibst. Ich hab dich so unendlich lieb.“ Sie gab ihm einen Kuss und strich ihm sanft über das braune Haar, das er von seinem verstorbenen Vater Michael geerbt hatte. Seine blauen Augen sahen fragend zu ihr auf, doch dann nickte er im Halbschlaf und schloss erneut seine Lider. „Ich liebe dich, mein Kind“, flüsterte sie. „Mögen die Götter uns allen gewogen sein.“ Sie küsste ihn ein letztes Mal auf die Wange und erhob sich.  
 
    Schnell und ohne ein letztes Mal zurückzublicken, verließ sie das Zelt. Die Trauer schien ihr beinahe den Atem zu nehmen, aber sie war fest entschlossen, zu ihrem Kind zurückzukehren. Sie wusste, dass er bei Jeremanas und Leo in Sicherheit sein würde. Sicherer, als er es bei ihr sein konnte.  
 
    Bevor sie an das Feuer trat, um das alle versammelt waren, die es etwas anging, prüfte sie nochmals, ob sie ihr Messer nun dabeihatte. Der kühle Griff aus Horn fühlte sich gut und vertraut unter ihrer Hand an. Dann betrat sie den Kreis. Ihr Blick streifte Lia, die ihr zunickte. Sie hatte sich einen wärmenden Umhang übergelegt und reichte Els ebenfalls einen. Dankbar nahm sie ihn an. Sie lebte mit dem, was sie auf der Haut trug oder was ihr die Leute ihres Volkes freiwillig gaben. Denn Zeit, etwas mitzunehmen, hatten sie wegen des magischen Feuers, das ihr Haus zerstört hatte, nicht gehabt, als sie geflohen waren.  
 
    Als sie den Umhang am Hals zugebunden hatte, wandte sie sich Elayas zu: 
 
    „Wir sind bereit, wenn du es bist“, erklärte sie und er nickte. 
 
    „Dann brechen wir auf“, antwortete er. „Ich danke euch für eure Gastfreundschaft und bin mir sicher, dass wir uns nicht zum letzten Mal gesehen haben. Auf Wiedersehen.“ 
 
    „Passt gut auf Mikkah auf“, flüsterte Els ihrem Vater und Leo zu.  
 
    Jeremanas zog sie zu sich und drückte seine Tochter fest an sich.  
 
    „Ich werde ihn mit meinem Leben beschützen und bewachen. Gib du auf dich und Lia acht, Tochter, und traut ihm nicht zu weit.“ Er schob sie auf Armeslänge von sich und blickte stolz auf seine Tochter. „Du machst das schon. Ich bin so stolz auf dich.“ 
 
    „Danke, Papa“, flüsterte sie und dann wandte sie sich Leo zu.  
 
    Sie hatten alles, was es zu klären gab, bereits im Zelt besprochen. Daher schlossen sie sich nur in die Arme. Leos Magie flutete ihren Körper und es war ihr nicht möglich, ihn sofort wieder loszulassen, so sehr hatte sie dieses warme Gefühl der Zuneigung vermisst. Erst das Räuspern Lias verhalf ihr dazu, sich von ihm zu lösen.  
 
    „Mikkah schläft im Zelt. Bitte schaut nach ihm, sobald ich fort bin“, bat sie die beiden, dann wandte sie sich vom wärmenden Feuer ab und trat auf die Mitte der Wiese. Ihr Aufbruch hatte das Interesse der anderen geweckt, die sich nun neugierig näherten. 
 
    „Ich werde ein paar Tage fort sein. Lia wird mich begleiten. Ich übertrage alle Verantwortungen an meinen Vater und Leo. Wir sehen uns wieder“, wandte sie sich an alle, die in der Nähe standen. Dann bedeutete sie Lia, ihr zu folgen. Elayas wartete bereits am Waldrand auf sie.  
 
    Schweren Herzens verließ Els das Zeltdorf.  
 
    Als sie den Werwolf erreicht hatten, hielt sie einen Augenblick inne und sah zurück zu ihrem Zelt und es war ihr, als würde ihr Herz erneut versteinern. Sie musste ihr Kind zurücklassen und konnte nur hoffen, dass sie es jemals wiedersehen würde.  
 
    „Können wir dann?“, fragte Elayas leise und voll Mitgefühl in der Stimme. 
 
    „Ja“, antwortete Els entschlossen. „Wir können.“  
 
    Lia nickte und warf sich das Proviantbündel über die Schulter. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 5 
 
    „Eure Majestät, auf ein Wort“, versuchte Aciona, ihn aufzuhalten. 
 
    „Es ist kein guter Zeitpunkt, Aciona“, knurrte Araith, der aber dennoch stehen geblieben war. Er hatte sich kurz frischgemacht und nun war er auf der Suche nach seiner Frau. 
 
    „Eure Majestät, es ist dringend. Ich muss mit Euch über die Angelegenheiten der Ratssitzung sprechen“, fuhr der Elf unbeirrt fort. 
 
    „Ich sagte, jetzt nicht!“, fuhr Araith auf. Er drehte sich wütend zu dem Elfen um, der ihm nachgeeilt war, und funkelte ihn mit seinen grünen Augen an. 
 
    „Aber Hoheit, die Angelegenheit kann nicht warten“, erklärte Aciona entschieden. 
 
    „Wieso? Wieso kann diese Angelegenheit auf einmal nicht mehr warten?“, wollte der König gereizt wissen. „Vor wenigen Stunden erschien es mir so, als würde Euch all das nicht interessieren.“ Er betrachtete ihn lauernd, denn ihm war klar, dass Aciona selten etwas Gutes im Sinne hatte.  
 
    „Ihr solltet Euch nicht auf die Zentauren einlassen!“, fuhr der alte Elf nun giftig auf.  
 
    Endlich riss Araith der Geduldsfaden.  
 
    „Mit wem ich mich einlasse, ist allein meine Angelegenheit! Und nun lasst mich in Ruhe! Ich habe keine Zeit. Ich muss Jaradey finden.“ Mit diesen Worten wandte er dem Elfen erneut den Rücken zu und schritt forsch davon.  
 
    Die Wut kochte in ihm, als er davoneilte. Dieser Elf, dieser Aciona würde ihn eines Tages noch den letzten Nerv kosten, dessen war er sich sicher. Doch er war an ihn gebunden. Nun, da ein Kind seiner Lenden in der Nichte und Mündels dieses Geschöpfes heranwuchs, war die Verbindung auch nicht mehr rückgängig zu machen. Es sei denn, er könnte ihn eines Tages aus Andorin verbannen. Gute Lust hätte er dazu. Seiner Meinung nach nahm er sich zu viele Rechte heraus und immer wieder vernahm er Gerüchte, dass der Elf mit den dunklen Mächten in Kontakt stehen solle. Aber beweisen konnte man ihm nichts. Natürlich nicht. Dafür war der alte Fuchs viel zu schlau.  
 
    Die gedanklichen Rachepläne an Aciona nahmen ihm die Angst, die in ihm aufgequollen war, als er Jaradey nicht in ihren Gemächern vorgefunden hatte. Plötzlich war seine Trauer der Sorge gewichen. Der Sorge um das Kind, das nun sein neuer Lebensinhalt sein würde.  
 
    Endlich, am Ende des Ganges konnte er eine Gestalt ausmachen. Es war Feradil, der sich gerade mit einer der Schlosswachen zu streiten schien. 
 
    „Feradil!“, rief Araith und bemühte sich, eine angemessene Gehgeschwindigkeit anzunehmen. Es geziemte sich nicht für einen König, durch die Gänge zu rennen wie ein kleiner Junge.  
 
    „Araith!“, stieß Feradil erleichtert aus. „Dem Himmel sei Dank. Wo um aller Welt bist du nur gewesen?“, fragte er, ließ die verärgerte Wache stehen und rannte seinem Herrn entgegen. 
 
    „Ich … Das ist eine lange Geschichte“, stieß er keuchend aus. „Weißt du, wo Jaradey ist?“ 
 
    „Deswegen suche ich dich ja, Mann. Man hat sie ins Haus der Heiler gebracht.“  
 
    Araiths Blut wich aus seinem Kopf. Sein Herz blieb einen Augenblick stehen. Er dachte, er wäre tot. Doch dann setzte der Schlag seines Lebenszentrums wieder ein und raste mit seinen Gedanken um die Wette. 
 
    „Was ist geschehen?“, fragte er und seine Stimme drohte zu versagen. 
 
    „Ich weiß es nicht“, gab Feradil zu. „Eine ihrer Hofdamen hat mich soeben darüber informiert. Sie sagt, sie wäre dir nachgeeilt, hätte dich gesucht und dann … Ich weiß nicht, was geschehen ist.“ 
 
    „Ich muss zu ihr“, stieß Araith verzweifelt aus. 
 
    „Ich komme mit!“, erklärte Feradil.  
 
    Sie rannten aus dem Schloss hinaus und zu ihrem Glück kam gerade eine berittene Garnison Jäger aus dem Wald zurück. Schnell befahl Feradil ihnen, abzusteigen. Die Männer sahen sich verwirrt an, als ihnen jedoch gewahr wurde, dass Feradil in Begleitung des Königs war, stiegen sie gehorsam ab und zwei von ihnen übergaben ihre Pferde an die beiden Elfen. Ohne ein Wort des Dankes sprangen sie in die Sättel der prächtigen Tiere und schon flogen sie beinahe auf den Rücken zweier Hengste den Berghang hinunter, zum Haus der Heiler. 
 
    „Wo bist du überhaupt gewesen?“, rief Feradil seinem König zu. „Ich dachte, du wärst bei ihr und ihr würdet euch unterhalten.“ 
 
    „War ich auch, aber dann … Ich bin fortgelaufen“, gab Araith zu und erneut wallte Wut in ihm auf. Wut über seine Dummheit. Wenn nun dem Kind etwas zugestoßen war, wegen ihm, das würde er sich sicherlich niemals verzeihen können. 
 
    „Warum?“, wollte Feradil überrascht wissen. 
 
    „Sie ist schwanger!“, presste Araith zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. 
 
    „Schwanger?“, erwiderte Feradil überrascht. „Von dir?“ 
 
    „Von wem sonst?“, fragte Araith aufgebracht. 
 
    „Mir war nicht klar, dass ihr … Na ja, du weißt schon, nach der ganzen Geschichte dachte ich …“ Er brach ab, da er selbst bemerkte, dass er sich in unruhiges Fahrwasser manövriert hatte. 
 
    „Du dachtest, ich würde meinen Mann nicht stehen können?“, fragte Araith gereizt. 
 
    „Nein! Nein, bei den Göttern, nein!“, wehrte Feradil ab. „Ich dachte nur, vielleicht seist du derzeit nicht so ganz …“, er suchte nach den passenden Worten, „... in Stimmung.“ 
 
    „Mit Stimmung hatte das nicht viel zu tun“, entgegnete der König. „Ich konnte sie doch schlecht abweisen, in unserer Hochzeitsnacht.“ 
 
    „Da hast du wohl recht“, bestätigte Feradil und dann ritten sie vollends schweigend weiter. 
 
    „Bitte, behalt es vorerst für dich“, bat Araith leise, als sie das Haus der Heiler erreicht hatten. „Wer weiß, ob das Kind …“ Er brach ab.  
 
    Feradil nickte und gemeinsam stiegen sie von den Pferden. Leise betraten sie das Haus. Er konnte fühlen, wie die Nervosität des Königs beinahe überhandnahm. Daher legte er ihm besänftigend seine Hand auf die Schulter und flüsterte: 
 
    „Es wird alles gut werden. Ich bin mir sicher.“ Insgeheim hoffte er, dass er mit diesen Worten recht behalten würde.  
 
    Zum Glück kam sogleich das kleine Mädchen Lianna herbeigeeilt, die Tochter der obersten Heilerin Rikjamana, sodass sie nicht lange im Ungewissen gelassen wurden.  
 
    „Eure Hoheit!“, begrüßte sie ihn erleichtert. „Den Göttern sei Dank, dass Ihr hier seid. Jaradey ist außer sich vor Sorge um Euch.“ 
 
    „Vor Sorge um mich?“, fragte er perplex. „Ich bin außer mir vor Sorge um sie. Was ist mit ihr? Wie geht es ihr?“ 
 
    „Oh, es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Wollt Ihr sie sehen?“, entgegnete das Kind. 
 
    „Ja, bitte führe uns zu ihr“, antwortete Araith und war froh, dass Lianna ein solch unkompliziertes Wesen war.  
 
    Ohne weitere Ausschweifungen machte sie auf dem Absatz kehrt und erklärte: 
 
    „Folgt mir!“ 
 
    „Was ist denn überhaupt geschehen?“, mischte sich Feradil nun ein, als sie dem Mädchen den Flur entlang folgten. 
 
    „Sie ist gestürzt und hat sich den Arm gebrochen, als sie den Sturz abfangen wollte“, entgegnete Lianna. 
 
    „Sonst fehlt ihr nichts?“, fragte Araith vorsichtig weiter. 
 
    „Nein“, erklärte das Kind. „Es geht beiden gut.“  
 
    Mit diesen Worten deutete sie auf eine Tür, die zwar verschlossen war, hinter der sie aber ganz eindeutig die aufgebrachte Stimme Jaradeys vernehmen konnten. Leise öffnete Lianna die Tür und ließ die beiden Elfen eintreten. 
 
    Araith fiel ein Stein vom Herzen, als er sah, wie seine Frau mit geröteten Wangen auf dem Bett saß und sich vehement dagegen wehrte, dass Rikjamana sie nun in einen Heilschlaf versetzen wollte. 
 
    „Ich werde nicht schlafen, bevor ich nicht mit meinem Mann gesprochen habe!“, ereiferte sie sich.  
 
    Wie sie so dasaß mit ihren blonden, vor Aufregung zerzausten, langen Locken, den roten Wangen und ihren stahlblauen Augen, die die Oberheilerin wütend anfunkelten, schlug Araiths Herz überraschenderweise ein kleines bisschen schneller. Nicht vor Aufregung, nein, er erinnerte sich an Elisabeth. Wie sie ihn mit der Wäsche beworfen hatte. Genauso hatte sie damals ausgesehen. Aufgebracht und wunderschön. Schnell stieß er die Tür vollends auf, sodass sein Eintreten bemerkt werden musste. Die beiden Frauen hielten abrupt inne.  
 
    „Den Göttern sei Dank! Vielleicht könnt Ihr sie ja zur Vernunft bringen“, stöhnte Rikjamana erleichtert auf und machte Anstalten, den Raum zu verlassen, ohne dem König weitere Beachtung zu schenken.  
 
    An der Tür hielt sie inne, blickte Feradil scharf an und bedeutete ihm, sie hinaus zu begleiten. Feradil warf seinem Freund einen fragenden Blick zu, den dieser nickend beantwortete. So verließ Feradil das helle Zimmer und betrat den fensterlosen Gang. Rikjamana folgte ihm. Ihr langes, weißes, wallendes Haar war das Letzte, was Araith sah, ehe sie die Tür hinter sich ins Schloss zog.  
 
    „Jaradey! Geht es dir gut?“ Die Worte waren über seine Lippen geflogen, bevor er recht seine Gedanken und Gefühle hatte ordnen können. 
 
    „Ob es mir gut geht? Ob es mir gut geht?!“, fuhr sie ihn an. „Wie sieht es denn aus?“ Sie hob den rechten Arm in die Höhe und Araith konnte sehen, dass er dick verbunden und mit dünnen Holzplatten geschient worden war. „Nein, es geht mir nicht gut!“, fuhr sie fort, ihn anzuschreien. „Was um alles in der Welt stimmt nicht mit dir?“, fauchte sie. „Wie kannst du davonlaufen, wenn dir deine Frau erzählt, dass sie ein Kind erwartet. Dein Kind! Was dachtest du dir eigentlich dabei, mich einfach so sitzen zu lassen? Ich habe dir vertraut, habe dir deine Gefühle zu dieser Menschenfrau verziehen, aber das, das kann ich dir nicht vergeben …“  
 
    Sie hatte sich in Rage geredet und Araith konnte fühlen, wie er abwechselnd rot und blass wurde. Doch er ließ die Schimpftirade schweigend über sich ergehen, bis sie endlich für einen kleinen Augenblick innehielt, um Atem zu schöpfen. Endlich sah Araith die Chance, auch sich Gehör zu verschaffen und er ergriff sie. 
 
    „Jaradey, bitte, hör mich an!“, bemühte er sich redlich, sie zur Vernunft zu bringen. Er kniete vor ihrem Bett und ergriff ihre gesunde Hand.  
 
    „Dich anhören? Nein, nun hörst du mir zu!“, fauchte sie, entriss ihm die Hand und setzte sich noch ein bisschen höher im Bett auf.  
 
    Araith erhob sich schnell und trat einen Schritt zurück, um ein wenig Distanz zwischen sie und sich zu bringen. 
 
    „Du betrügst mich, du belügst mich und nun lässt du mich sitzen, da ich dein Kind in mir trage? Sie ist tot, Araith! Begreif das doch. Lass sie endlich ruhen und kehre zurück zu mir.“ Die letzten Worte hatte sie sanfter gesprochen und Araith konnte fühlen, dass die Wut einer Traurigkeit Platz gemacht hatte.  
 
    Er trat schnell wieder näher und bemühte sich, binnen Sekunden seine aufgewühlten Gefühle zu kontrollieren. Ja, sie war tot. Und er musste nach vorne blicken. 
 
    „Du hast recht, Jaradey“, flüsterte er und kniete sich erneut vor ihr nieder. Dieses Mal ging er bedachter vor. Er strich ihr sanft eine ihrer goldenen Locken hinter das Ohr und nun schmerzte ihn die Ähnlichkeit, die sie mit Els zu haben schien, umso mehr, aber es fühlte sich auch seltsam bekannt an. Er sah ihr in die blauen Augen, deren Farbe ihn sehr an die Elisabeths erinnerten, auch wenn diese Augen eine andere Sprache sprachen. Doch er war nun bereit, sich darauf einzulassen.  
 
    „Natürlich habe ich recht“, schnappte sie gereizt und zugleich versöhnlich. 
 
    „Du hast recht. Ich habe dich belogen und betrogen und es tut mir leid. Um deinetwillen tut es mir leid. Ich wollte dir nie ein Leid zufügen, aber ich habe Elisabeth geliebt. Von ganzem Herzen. Sie war für mich bestimmt und ich konnte mich ihrer nicht verwehren. Es war …“ Er suchte nach den passenden Worten. „Ich bin ihr im Traum begegnet und sie kannte mich aus dem Feuer. Wir waren …“ 
 
    „Seelenverwandt“, flüsterte Jaradey erschrocken und wurde blass. 
 
    „Ja, das waren wir“, bestätigte Araith leise und senkte für einen Moment seinen Blick. Er betrachtete ihre schlanke, zarte, gesunde Hand, die er in der seinen hielt, und berührte den Ring, den er ihr geschenkt hatte.  
 
    „Das wusste ich nicht“, hauchte sie und eine Träne kullerte aus ihrem rechten Auge. 
 
    Er nickte und sah sie an.  
 
    „Aber sie ist tot“, wiederholte er ihre Worte. „Und ich muss weiterleben. Wir werden weiterleben. Ich werde für dich da sein, für dich und das Kind. Ich werde dir ab heute ein guter Ehemann sein, ich verspreche es dir.“  
 
    Er erhob sich ein wenig und gab Jaradey einen Kuss auf ihr blondes Haar, dann küsste er ihr die Träne von der Wange, die im hellen Sonnenlicht glitzerte wie ein Diamant, und schließlich suchten seine Lippen die ihren. Jaradey seufzte erleichtert, als sich ihre Münder trafen und sich in einem innigen Kuss vereinten. 
 
    „Es tut mir leid“, flüsterte sie, als sie sich wieder voneinander gelöst hatten. Das Herz schlug Araith bis zum Hals und er war überrascht, welche Gefühle Jaradey an diesem Tag in ihm hatte entfachen können. War dies der Tatsache geschuldet, dass sie sein Kind in sich trug? Oder hatte ihr plötzlicher Wutanfall in seinem Herzen einen Platz für sie gefunden? Er hatte Jaradey noch nie mit diesen Augen gesehen. Auf einmal war aus seiner naiven, hübschen Elfe eine krallenausfahrende Wildkatze geworden und endlich hatte sie ein Feuer in ihm entfachen können, das vielleicht eines Tages das Eis um sein Herz zum Schmelzen bringen würde. 
 
    „Es muss dir nichts leidtun“, erwiderte er und lächelte. „Mir tut es leid, dass ich dich habe stehen lassen.“ 
 
    „Ich hätte mehr Rücksicht auf deine aktuelle Situation nehmen sollen“, widersprach sie. „Wenn sie wirklich deine Seelengefährtin war …“ Sie sprach die weiteren Worte nicht aus, aber Araith nickte.  
 
    „Das war sie.“ 
 
    „Bitte verzeih mir meine Worte“, flüsterte sie erneut und ergriff seine Hand. 
 
    „Es gibt nichts zu verzeihen“, wiederholte er lächelnd. Dann beugte er sich erneut über sie und flüsterte in ihr Ohr: „Mir gefällt die Raubkatze in dir. Sie steht dir besser als das naive Mädchen, das du immer mimst.“ Mit diesen Worten stand er auf und Jaradey blieb der Mund offenstehen. „Ich schicke nach Rikjamana, sie soll dich in einen Heilschlaf versetzen, und sobald dein Arm heil ist, hole ich dich nach Hause.“ Daraufhin wandte er ihr den Rücken zu und verließ das Zimmer.  
 
    Nachdem Rikjamana der Königin einen Sud verabreicht hatte, der die Heilung des Armes beschleunigen sollte und sie anschließend in einen tiefen, mehrere Tage dauernden Heilschlaf versetzt hatte, verließ Araith das Haus der Heiler.  
 
    Zu Feradils Überraschung schlug er jedoch nicht den Weg zurück zum Schloss ein. Nein, er ritt zum Ost-Tor, dem Tor, das in die Menschenwelt führte.  
 
    „Was hast du vor?“, fragte Feradil entsetzt. 
 
    „Bring du die Pferde zurück“, befahl Araith und blieb seinem Freund eine Antwort schuldig. „Ich muss etwas erledigen.“ Er drückte seinem Freund die Zügel seines Hengstes in die Hand und sprach die Beschwörung, um das Tor an der markierten Stelle zu öffnen.  
 
    Das helle Licht erschien innerhalb weniger Sekunden und schien den Stamm des Tor-Baumes in der Mitte zu spalten. Ehe Feradil ihn aufhalten konnte, hatte Araith das gleißend helle Licht betreten und folgte dem Pfad durch die Welten hinüber in die Menschenwelt.  
 
    Er würde Abschied nehmen. Abschied für immer. Dafür musste er ein letztes Mal zurückkehren an den Ort, an dem er so viel Liebe gefunden und alles viel zu schnell wieder verloren hatte.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 6 
 
    „Wohin gehen wir?“, fragte Els misstrauisch. „Mein Vater sagte doch, dass die Grenze direkt hinter unserem Lager beginnt.“ 
 
    „Das ist richtig, aber ich sagte ja, dass es hier viel zu gefährlich ist, eine Nebelgrenze das erste Mal zu durchschreiten“, erinnerte Elayas sie. 
 
    „Wieso eigentlich?“, fragte Els und bemühte sich, mit dem Werwolf Schritt zu halten. 
 
    „Weil wir einen Anhaltspunkt benötigen, der uns führt. Ohne diesen ist es das erste Mal beinahe unmöglich, den richtigen Weg zu finden.“  
 
    „Aber könnte Elisabeth es nicht hinbekommen? Immerhin hat sie …“ Lia brach ab, als Els sie entsetzt kopfschüttelnd und mit mahnendem Blick ansah. Die Priesterin biss sich sofort auf die Lippen und schwieg verlegen. 
 
    „Wir werden es auf meine Art tun oder gar nicht“, erklärte der Werwolf, dem die nonverbale Auseinandersetzung sicherlich nicht entgangen war. Aber immerhin besaß er so viel Taktgefühl, nicht weiter nachzubohren, was genau Els getan hatte oder nicht.  
 
    „Wie weit ist es noch?“, fragte Elisabeth nach einiger Zeit des Schweigens. Sie waren nun schon recht lange unterwegs und die Sonne war bereits ein gutes Stück weitergewandert. 
 
    „Ihr werdet es sehen, wenn wir da sind“, antwortete Elayas vage und sah sich forschend um. Dann nickte er und schlug den direkten Weg nach Westen ein. Sie folgten immer weiter dem Bachlauf bergauf.  
 
    Endlich konnte Els das wabernde Orange der Weltengrenze in der Ferne erblicken. Der Fluss Elephas, wie er hieß, das wusste Els von Glorijana, durchbrach das schillernde orangefarbene Nebelspiel in der Ferne. Elisabeth war sich sicher, dass das der richtige Fleck Erde sein musste, um die Weltengrenze zu passieren.  
 
    „Hier sind wir richtig, oder?“, fragte sie, als der Wolf innehielt und zufrieden nickte.  
 
    „Ja, das sind wir“, bestätigte er und trat an den Fluss.  
 
    Er schöpfte sich Wasser in der hohlen Hand und trank ein wenig. Els und Lia taten es ihm gleich. Das Wasser schmeckte so frisch und rein, als hätte der Nebel es von allem gereinigt, was es sonst in sich trug. Die Sonne verschwand jedoch gerade hinter den Bergen Angoroghs. Der Abend war da. 
 
    „Hier ist eine sichere Stelle, um die Welten zu wechseln“, bestätigte er erneut, machte jedoch keine Anstalten, sich den Nebelschwaden zu nähern. „Aber nicht heute.“ Müde und erschöpft ließ er sich nieder, zog seine Schuhe aus und badete seine Füße im kühlen Wasser. 
 
    „Wie meinst du das? Nicht heute?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Es wird bald dunkel sein. Man sollte sich nicht in der Finsternis in den Nebeln aufhalten. Wir werden hier übernachten.“ Er deutete auf einen kleinen Felsvorsprung, der ihnen Schutz bieten würde. 
 
    „Aber …“ Els brach ab. Sicherlich hatte der Wolf recht, aber lieber wäre es ihr gewesen, sie hätten es schnell hinter sich bringen können. Sie vermisste Mikkah jetzt schon, obwohl sie erst einige Stunden von ihm getrennt war. 
 
    „Ist schon gut“, warf Lia leise ein und legte ihre Hand besänftigend auf ihren Arm. „Leo und die anderen werden gut auf Mikkah achtgeben.“ 
 
    Els nickte und löste ihr Gepäckbündel von ihren Schultern. Sie hatte ja gewusst, dass sie einige Tage fort sein könnten, wobei sie sich fragte, wie lange es dauern würde, bis sie das Wechseln der Welten beherrschte. Für sie selbst stellten die Grenzen vermutlich weniger ein Problem dar, sie besaß die Macht, ein Tor zu erschaffen. Aber die anderen des Volkes, die, deren Blut nicht von den einstigen Aigagaldra stammte, taten sich damit schwer. Vielleicht würden auch sie es eines Tages schaffen können, wenn sie nur lange genug hier lebten, in der Magie, die alles und jeden durchdrang, der in der magischen Welt zuhause war.  
 
    Gedankenverloren öffnete sie das Seil, das ihr weniges Hab und Gut zusammenhielt, und löste die ineinander gewickelten Felle. Stumm breitete sie sie unter dem Felsvorsprung aus und ließ sich erschöpft darauf nieder. 
 
    Lia legte ebenfalls ihr Bündel ab, machte jedoch keine Anstalten, sich einen Schlafplatz zu bereiten.  
 
    „Wir sollten Feuer machen“, erklärte sie bestimmt. 
 
    „Tut das“, erwiderte der Wolf und erhob sich vom Bach. „Ich werde uns was jagen gehen.“  
 
    Und noch ehe die Frauen wussten, was geschah, verwandelte sich Elayas in einen Wolf. Es ging so schnell, dass sie ihren Augen kaum trauten. Die Kleider schüttelte er zu Boden und da stand er nun. Ein Tier, so groß wie ein Mann, das dunkelgraue Fell glänzte im schwindenden Licht des Abends und seine gelben Augen leuchteten regelrecht in die beginnende Dämmerung. Er stieß ein tiefes Grollen aus und Els sprang entsetzt auf. Sie zog ihr Messer, aber sie stand sprichwörtlich mit dem Rücken zur Wand, da hinter ihr eine Felswand steil nach oben anstieg. Der Wolf trat jedoch nicht näher. Er machte ein seltsames Geräusch, das Els entfernt an ein Lachen erinnerte, machte dann auf dem Absatz kehrt und rannte ins Dickicht davon.  
 
    Els’ Herz schlug ihr bis zum Hals und erst jetzt spürte sie, dass ein Schutzzauber auf ihr lag. Fragend blickte sie zu Lia, die nicht weniger erschrocken, aber hochkonzentriert neben ihr stand. Sie ließ ihren angehaltenen Atem laut entweichen, als das Geräusch der Pfoten auf dem weichen Waldboden in der Ferne verhallte. Der Schutzzauber löste sich auf. 
 
    „Das … Das warst du?“, fragte Els überrascht und blickte von Lia zu ihrem Messer und zurück. Mit zitternden Fingern steckte sie es ein und ließ sich erschöpft auf ihren Fellen nieder.  
 
    „Bei den Göttern“, stieß Lia aus und zu Els’ Überraschung lachte sie lauthals auf. „Was für ein Mann!“ Hoch beeindruckt blickte sie in die beginnende Finsternis, in der der Wolf verschwunden war. 
 
    „Ich weiß nicht …“, murmelte Els. „Ein bisschen weniger Zähne und Krallen sind mit persönlich doch lieber.“  
 
    Lia lachte ein glockenhelles Lachen, band ihre roten Locken mit einer Lederschnur zusammen und ging Holz suchen, als wäre nichts gewesen. 
 
    „Hätte der Zauber gegen einen Angriff standgehalten?“, rief Els ihr nach, als sie sich langsam wieder aufrichtete. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Beine sie überhaupt tragen würden. Der Schreck über den knurrenden Wolf, von dem sie angenommen hatte, er würde sie jeden Moment in Stücke reißen, saß noch zu tief. Auf wackligen Beinen sah sie Lia an, die sie selbstsicher anlächelte.  
 
    „Aber natürlich hätte er das“, bestätigte sie und fuhr dann fort, Holz für ein schönes warmes Feuer zu sammeln.  
 
    Els atmete noch einen Moment ein und aus und dann fühlte auch sie sich bereit, ihr zu helfen. Als sie genug beisammenhatten, stapelten sie es so aneinander, dass es aussah wie ein kleines Zelt. Danach legten sie Steine darum herum, dass das Feuer nicht auf Blätter, Moos und den übrigen Waldboden übergreifen konnte.  
 
    Als alles vorbereitet war, machte Els eine einfache Handbewegung, mit der sie den zündenden Funken beschwor, und im Nu prasselte vor ihnen ein schönes wohliges Feuer auf.  
 
    In eben diesem Moment raschelte es neben ihnen laut im Gebüsch. Sogleich legte Lia den Schutzzauber über sie. Els war verblüfft, dass die Priesterin dies mit nur einer Handbewegung und im Bruchteil einer Sekunde zustande brachte. Sie hielten den Atem an, als sich die Hecke teilte. Dann plötzlich brach Lia in schallendes Gelächter aus. Unverhohlen betrachtete sie den nackten Mann, der mit zwei Kaninchen unterm Arm ans Feuer trat. Er ließ sich nieder, so wie die Götter ihn erschaffen hatten, und begann mit bloßen Händen, die Tiere zu häuten.  
 
    „Ist dir nicht frisch?“, fragte Els, die nicht wusste, ob sie lachen oder wegsehen sollte. 
 
    „Nein, mir wird nicht so schnell kalt“, erwiderte er und ging weiter, wie selbstverständlich, seiner Arbeit nach. „Hab ich euch vorher ein bisschen erschreckt?“, fragte er und grinste sie frech an. 
 
    „Ein bisschen ist gut“, murmelte Els und näherte sich wieder dem Feuer. „Gib her, ich mach das“, forderte sie ihn auf und nahm ihr Messer zu Hilfe, um die Tiere auszunehmen. Elayas reichte ihr die toten Kaninchen und erhob sich. Erneut musste sich Lia ein Kichern verkneifen und Els konnte fühlen, dass sie neben ihr beinahe platzte. 
 
    „Du hast noch nie einen nackten Mann gesehen, wie?“, wandte sich Elayas nun zu Lia um und blieb in voller Pracht vor ihr stehen.  
 
    „Doch, schon, aber noch keinen so attraktiven“, gab Lia schlagfertig zurück und bemühte sich, nicht mehr zu kichern. Was Els sehr entgegenkam. Sie schämte sich beinahe für das Verhalten der beiden, die sich umkreisten wie zwei liebestolle Tiere.  
 
    Bereits ab dem ersten Moment ihrer Begegnung hatte sie eine Spannung zwischen den beiden wahrgenommen. Anfangs nahm sie an, dass es Skepsis sei, doch nun stellte sich heraus, dass es zunehmendes Interesse an der anderen Spezies oder des anderen Geschlechtes sein musste. Sie war sich sicher, dass dies noch ein spannendes Ende nehmen würde.  
 
    Lia leckte sich indes verstohlen über die Lippen, als sich der Wolf nun bückte, um zwei Stöcke eines jungen Haselbusches abzureißen, auf die sie die Kaninchen aufspießen konnten, um sie zu grillen. 
 
    „Zum Anbeißen“, murmelte die Dienerin der Götter und erhob sich. Sie schlenderte an Elayas vorbei zur Quelle und bückte sich, um etwas zu trinken.  
 
    Els war jedoch nicht entgangen, dass die Priesterin ihre Hand, wie aus Versehen, am Po des Werwolfes vorbeistreifen ließ.  
 
    Der Wolf antwortete daraufhin mit einem kehligen Knurren und Lia lachte.  
 
    Els schüttelte nur den Kopf und vertiefte sich wieder in ihre Arbeit. Es waren große Kaninchen, das Fleisch fest und saftig. Sie würden an diesem Abend alle satt werden. 
 
    Elayas kam zurück und reichte Els die Stöcke. Dann nahm er seine Kleidung und zog sie wieder an. Erleichtert beendete Els ihr Werk. Peinlich berührt, schürte sie das Feuer und drapierte dann die Kaninchen so über der Glut, dass sie gut gar werden konnten, ohne zu verbrennen. Während das Essen auf dem Feuer röstete, bereitete nun auch Lia ihre Schlafstätte vor. Els bemerkte, dass Elayas sie jedoch nicht aus den Augen ließ. Auch Lia schien sich den aufmerksamen Blicken des Wolfes bewusst zu sein, denn sie vollzog jede Bewegung mit so viel Anmut und Grazie, dass es nun an Els war, sich ein Kichern zu verkneifen. Das konnte noch heiter werden.  
 
    „Warum hilfst du uns, Elayas?“, wandte sich Els nun ernst, aber dankbar an den Werwolf, um die prickelnden Blicke der beiden zu unterbrechen.  
 
    „Warum darf ein Mann nicht einfach hilfsbereit sein?“, erwiderte er verblüfft und Els war, als würde sie einen gekränkten Unterton heraushören. 
 
    „Hm … Ja … Vielleicht weil ich es nicht gewöhnt bin, dass die Wesen um mich herum aus reiner Nächstenliebe handeln“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. 
 
    Elayas nickte und schwieg einen kleinen Moment, als würde er überlegen, wie viel er von seinen Motiven preisgeben könnte oder wollte.  
 
    „Na, über was redet ihr?“, brach Lia das Schweigen und Els seufzte innerlich tief, da sie nun sicher war, dass sie so schnell keine Antwort von dem Wolfsmann erhalten würde. 
 
    „Ach nichts“, erwiderte sie und sie konnte sehen, dass Elayas erleichtert aufatmete.  
 
    Was verschwieg ihr der Wolf? Erneut kehrte das ungute Gefühl zurück zu ihr. Doch dann vernahm sie in Gedanken den Klang Glorijanas Stimme: Vertraue … Ja, das musste sie wohl. Vertrauen.  
 
    Lia schritt zwischen ihnen hindurch ans Feuer und wendete die Kaninchen mit flinken Fingern, sodass sie nun auf der anderen Seite rösten konnten. Dann setzte sie sich zwischen Els und den Wolf und nun blickten sie alle drei schweigend in die Flammen. Els überlegte, wie sie das Gespräch wieder in Schwung bringen könnte, aber jede Frage, die ihr in den Sinn kam, verwarf sie wieder. 
 
    „Was hat es mit diesem Phönix denn nun wirklich auf sich?“, brach Lia das Schweigen. 
 
    „Das sagte ich euch doch bereits“, antwortete der Wolf. 
 
    „Ja, das sagtest du, aber wer hat Interesse an diesen Informationen. Phönix weg, schlecht, Phönix wieder da, alles wieder gut, oder nicht? Warum ist es so wichtig, dass irgendwer davon erfährt? Ist es nicht das Wichtigste, dass er wieder hier ist?“ 
 
    Er sah Lia überrascht an, nickte dann jedoch verhalten. 
 
    „Ja, so könnte man meinen. Aber du denkst nicht weit genug. Die Frage ist doch eher, wo das Tier all die Jahrhunderte war, warum es ging und warum es nun wieder zurückgekommen ist. Ungefähr zu der Zeit, als der Elfenkönig Andorins seine Krone erhalten hat. Kann das Zufall sein? Oder hängt viel mehr davon ab als wir wissen?“ 
 
    Lia nickte und verfiel in Schweigen. Unauffällig sah sie zu Els, die leicht den Kopf schüttelte, um ihr zu zeigen, dass sie ihre Vermutungen nicht mit dem Fremden teilen sollten. 
 
    „Woher wisst ihr, dass der Phönix ungefähr zu der Zeit der Krönung zurückgekehrt ist?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Na, die Zentauren …“ Er brach ab. Das hatte er nicht sagen wollen. „Ich muss was trinken“, erklärte er wütend auf sich selbst und sprang auf. Er ging in Richtung Fluss davon und war schnell in der Dunkelheit der einbrechenden Nacht verschwunden. 
 
    „Die Zentauren also“, murmelte Els und sah Lia nachdenklich an. „Was wissen wir über dieses Volk?“, fragte Els leise. 
 
    „Nicht viel“, gestand Lia. „Ich vermutlich weniger als du. Immerhin verfügst du allein über das alte Wissen.“  
 
    Els nickte und erinnerte sich an den Abend, als sie das Buch ihrer Ahnen durch den Elfen, Araiths Freund, überbracht bekommen hatte. Sie hatte den Inhalt mithilfe ihrer Magie in sich aufgesogen und das Wissen war nun allein in ihrem Galdmandurfeuer und zum Teil in ihrem Kopf gespeichert. Sie müsste die richtigen Informationen also nur finden. Aber nicht hier. Nicht in Gegenwart des fremden Wolfes. Wenn sie das Wissen ihres persönlichen Steines, des Galdmandurfeuers, befragen wollte, müsste sie seine Magie wecken und der Wolf könnte das helle feurige Leuchten des Steines sehen. Es würde Fragen aufwerfen und das wollte sie unbedingt vermeiden. Sie musste also warten, bis es sicher war. 
 
    „Ich werde nach dem Wissen suchen. Aber nicht hier.“ 
 
    Lia nickte.  
 
    „Lia?“, fuhr Els sehr leise fort.  
 
    Die Priesterin sah sie fragend an. 
 
    „Bitte, sei vorsichtig. Verrate ihm nichts. Alles andere kann ich dir nicht verwehren.“ 
 
    Die Gottesdienerin stimmte ihr zu und ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie blickte prüfend gen Himmel, nickte zufrieden und lehnte sich dann gemütlich zurück.  
 
    Elayas kam erst zurück, als die Kaninchen bereits fertig gebraten waren. Els zerteilte die beiden Tiere und reichte jedem in etwa gleich viel. Das Fleisch war zart und sie genossen das warme, wohlschmeckende Essen. Doch keiner sprach mehr ein Wort. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und bemühte sich, diese vor den anderen geheim zu halten.  
 
    Els überlegte, ob Werwölfe wohl auch Gedanken lesen konnten, aber sie glaubte kaum. Seine Stärke waren sein Gehör und sein Geruchssinn, das hatte sie bereits feststellen können. Aber sie hatte noch nicht das Gefühl, als würde er sich ihrer Gedankenwelt bedienen wollen.  
 
    Als sie das Mahl schweigend verspeist hatten, zog Els sich zurück, um der seltsamen Atmosphäre am Feuer zu entgehen.  
 
    Sie legte sich unter den Schutz des Felsvorsprungs in ihre Felle und blickte noch in die Flammen hinüber, die beruhigend vor sich hin knisterten. Sie konnte fühlen, dass das nicht alles war, zwischen dem die Funken flogen. Sie konnte die Anziehung zwischen Lia und Elayas beinahe greifen. Sie blickte gen Himmel und wusste nun, was Lia vorhin geprüft hatte, als auch sie emporgeblickt hatte. Sie konnte keinen Mond erkennen. Konnte es schon Neumond sein, hier in dieser Welt? Ja, das konnte es. Nun war ihr das Verhalten ihrer Begleiterin klar. Sie diente den Göttern und war zur Keuschheit angehalten, aber dennoch durfte sie zu Neumond das Lager mit einem Mann teilen. Scheinbar hatte sich Lia für einen Wolfsmann entschieden. Els überlegte gerade, was wohl dabei für eine Mischung entstehen würde, als sie von der Seite eine Magie wahrnahm. Es war nur ein sanfter Hauch, aber sofort lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. Sie sah den Umriss eines Mannes, der leise vom Wald in die kleine Höhlung hineinkroch. Seine Magie war so überpräsent, dass sie sicher war, dass die beiden Turteltäubchen am Feuer sofort fühlen mussten, dass sie nicht allein waren. Els sah hinüber, aber die beiden nahmen nichts mehr um sich herum wahr. Leise schlich Leo zu ihr in die Höhle und kroch mit unter ihr Fell. 
 
    „Leo“, stieß sie erleichtert aus und zog ihn fest in ihre Arme.  
 
    „Den Göttern sei Dank, dass es euch gut geht“, flüsterte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Lia scheint es wohl besser zu gehen denn je“, stellte er amüsiert fest, als er sah, wie sie näher an den Wolf rutschte und dieser den Arm um sie legte. Leo kuschelte sich eng an Els und zog sie an sich. Geborgenheit breitete sich in ihr aus.  
 
    „Ich bin so froh, dass du da bist“, flüsterte sie und schmiegte ihren Kopf in seine Halsbeuge. Seine Wärme und sein Geruch vermittelten ihr ein Gefühl von Heimat und Sorglosigkeit. 
 
    „Ich konnte dich nicht alleine mit diesem Wesen ziehen lassen“, erklärte er entschlossen.  
 
    „Ich weiß“, bestätigte sie und schloss dankbar die Augen. „Mikkah?“, fragte sie. 
 
    „Er ist bei deinem Vater und Netta bestens versorgt“, erwiderte er lächelnd. „Du weißt doch, dass die beiden ihn keine Sekunde aus den Augen lassen.“ 
 
    „Das stimmt“, erwiderte Els ebenfalls lächelnd und Leo konnte fühlen, wie sie an seiner Brust nickte. Dann schloss er die Augen und genoss ihre Nähe, so wie sie die seine.  
 
    Els blickte erneut zum Feuer und sie sah, dass die beiden anderen nicht mehr da waren, dafür konnte sie vom Bach her Lia kichern und Elayas wohlig knurren hören. 
 
    „Eine tolle Beschützerin hast du dir da mitgenommen“, murmelte Leo amüsiert.  
 
    „Oh, sie hat mich schon gut beschützt, aber nun muss ich ihr wohl die Freuden der Neumondnacht zugestehen“, erwiderte sie leise lachend. „Und solange sie mit dem Wolf beschäftigt ist, kann er mir immerhin nichts anhaben.“ 
 
    „Die Freuden der Neumondnacht“, knurrte Leo und er konnte fühlen, wie auch ihn das Verlangen überkam. Aber er wusste, dass Els nicht bereit war. Noch nicht. Oder vielleicht nie mehr. Daher hielt er sie nun lediglich in seinen starken Armen und kuschelte sich eng an sie. Els hatte die Augen bereits geschlossen und Leo konnte fühlen, wie ihre Atmung tief und gleichmäßig wurde. Zufrieden und glücklich gab auch er sich dem Schlaf hin.  
 
    Auch in dieser Nacht träumte Els wieder vom Phönix. Sie sah ihn, wie er seine Kreise über die magische Welt zog, als wäre er auf der Suche. Doch nach was? Er sang ein Lied, das ihr einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Unmittelbar fühlte sie Trauer, Verlust und Ratlosigkeit. Der Phönix war unglücklich. Er war rastlos, er war auf der Suche. Doch was suchte er? War er etwa auf der Suche nach ihr? Sie spürte, dass sie ein unsichtbares Band zu ihm hinzog. Und da wusste sie es: Sie musste ihn finden. 
 
    Am nächsten Morgen war Leo fort. Els erwachte, da sie fror. Sie blickte sich schlaftrunken um und sah, dass gerade erst die Sonne aufging. Das Feuer war erloschen und sie lag alleine unter dem Felsvorsprung. Lias Felle waren fort. Sie setzte sich auf und sah sich um. Unten am Fluss konnte sie ein weiteres Fellbündel ausmachen, das geschützt unter einer ausladenden Buche zu erkennen war. Lia und Elayas hatten die Nacht also gemeinsam verbracht. Els hoffte nur, dass Lia alleine die Felle geholt hatte, sodass Elayas nicht mitbekommen hatte, dass Leo ihnen folgte.  
 
    An diesem Morgen war ihr leichter ums Herz als noch am Tag zuvor. Allein das Wissen, dass Leo in ihrer Nähe war, löste in ihr ein Gefühl der Sicherheit aus. Doch auch die Tatsache, dass sie glaubte, einen neuen Weg gefunden zu haben, brachte ihr Zuversicht, denn sie hatte in ihren Träumen einen Entschluss gefasst. Sie würde diesen Feuervogel finden. Es konnte kein Zufall sein, dass sie Nacht für Nacht von einem Vogel träumte, der ziemlich zeitgleich mit ihrer Ankunft in die magische Welt zurückgekehrt war. Und dass es so war, dessen war sie sich sicher. Seine Rufe wurden drängender und sie wusste, dass sie ihn erhören musste. Es war kein Zufall, dass sie Elayas begegnet war. Auch er trug zum Schicksal dieser Welt bei, da war sie sich ebenso sicher. Erneut fielen ihr die Worte Rikjamanas, der Elfenheilerin ein: 
 
    „Der Phönix kennt die Wahrheit, und nur er kann sie in die Welt tragen. Es ist deine Aufgabe, kleine Els, die Wahrheit zu finden.“  
 
    Sie musste ihn suchen, um ihre Wahrheit zu finden. Das stand für sie fest. 
 
    Doch nun drängte sie ein dringendes Bedürfnis dazu, das wohlig warme Nest aus Fellen zu verlassen, und sie schob die Gedanken an den Phönix beiseite. Heute galt es, die Weltengrenzen zu passieren. Alles Weitere würde sie entscheiden, wenn sie in Angorogh waren.  
 
    Nachdem sie sich im Wald erleichtert und notdürftig am Bach gewaschen hatte, entfachte sie ein neues Feuer und packte die wenigen Vorräte aus, die sie mitgebracht hatten. Ihre Morgenübelkeit war zwar hier in der frischen Luft des Waldes nicht so schlimm, wie sie in einem stickigen Zelt gewesen wäre, aber allein die Vorstellung, erneut ein Kaninchen ausnehmen zu müssen, bereitete ihr nun außerordentlich Übelkeit. So knabberte sie bereits an einem Stück trockenen Brot, als sich Elayas und Lia endlich aus ihren Fellen schälten.  
 
    „Guten Morgen!“, rief Lia fröhlich von Weitem, dann winkte sie Els zu und verschwand hinter den Büschen. Elayas hingegen kam schief grinsend zu ihr ans Feuer und betrachtete das trockene Brot, das Els sich gerade einverleibte. Als sie ihm ein Stück davon reichen wollte, schüttelte er nur ablehnend den Kopf. 
 
    „Danke, aber ich fang mir nachher ’ne Kleinigkeit nebenbei“, erklärte er leichthin und wärmte sich seine Hände am Feuer.  
 
    Plötzlich knackte es hinter ihnen im Gebüsch und Lia trat aus dem Gestrüpp. Strahlend, wie der helle Sonnenschein. Els reichte ihr kommentarlos ein Stückchen Brot und vermied es, die beiden dabei zu beobachten, wie sie sich verstohlene Blicke zuwarfen. Zum Glück hatten sie nicht viel zu essen dabei, sodass das Frühstück schnell beendet war.  
 
    Während Els und Lia ihre Felle zusammenpackten, löschte Elayas das Feuer. Der beißende Qualm, der dabei entstand, förderte Elisabeths Brechreiz nur noch mehr. Sie war froh, als sie es geschafft hatte, ihren Lagerplatz zu verlassen, ohne sich zu übergeben.  
 
    Wobei das neblige Orange, das sich nun vor ihren Augen wie eine massive Wand auftat, ihre Übelkeit nicht minderte.  
 
    „Folgt mir!“, forderte Elayas sie unnötigerweise auf.  
 
    „Was sollten wir auch sonst tun?“, entgegnete Els sarkastisch.  
 
    „Gehen wir da jetzt einfach durch?“, fragte Lia mit zitternder Stimme. 
 
    „So ähnlich“, erwiderte der Wolf vage und schob einige Zweige beiseite.  
 
    Sie folgten dem Lauf des Flusses in Richtung Angorogh. So viel war klar. Das Orange der Weltengrenze immer im Blick. Bedrohlich wallte es vor ihnen auf, wie Wolkentürme. Els hatte am Abend angenommen, dass sie der Grenze schon gefährlich nahegekommen waren, aber da hatte sie sich wohl geirrt. Sie liefen mindestens nochmals eine Viertelstunde, ehe Elayas anhielt und sich zu den beiden Frauen umwandte.  
 
    „Hier sind wir“, erklärte er, während er wartete, dass die beiden zu ihm aufschlossen. „Bleibt dicht bei mir. Ihr dürft mich keine Sekunde aus den Augen verlieren.“  
 
    Lia nickte und rückte näher an den Wolf heran. Sein Blick ruhte zufrieden auf ihr, was Els einen seltsamen Schauer über den Rücken laufen ließ. Wusste der Werwolf, dass Lia eine Priesterin war und sich ihm nur in den Neumondnächten hingeben durfte? Was, wenn er erfuhr, dass Lia …? Sie brach ab, da sie eine Magie wahrnahm, die sie kannte. Leo, er war bei ihr. Hier ganz in der Nähe. Sogleich schlug ihr Herz schneller. War es ungefährlich, wenn er ihnen folgen würde? Angst griff nach ihrem Herzen. 
 
    „Elayas!“, rief sie, als ihr Führer sich kommentarlos in Bewegung setzte.  
 
    Der Werwolf hielt inne und sah sie mit seinen gelben Wolfs-Augen fragend an.  
 
    „Was ist das Geheimnis?“, fragte sie. 
 
    „Was meinst du?“, erwiderte er perplex. 
 
    „Was ist das Geheimnis, dass wir diese Grenze gefahrlos überqueren können?“ 
 
    „Das wirst du gleich sehen“, entgegnete er.  
 
    Ohne weitere Fragen zu stellen, ergriff er Els zu seiner Linken und Lia zu seiner Rechten und zog sie mit sich in den orangefarbenen Nebel.  
 
    „Lass mich los!“, rief Els erschrocken aus.  
 
    Die Weltennebel ergriffen sie und schoben sie gegen ihren Willen voran. Angst ergriff sie. Sie riss sich von Elayas los und wollte umkehren, aber da war nichts. Nichts als orangefarbener Nebel. Die Luft innerhalb der Grenze war unangenehm. Das Gefühl, nicht mehr atmen zu können, griff nach ihr. Leo! Wo war Leo? Sie rannte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie war sich sicher, dass es die richtige Richtung sein musste. Aber sie kam nicht an. Sie … Oh nein! Sie hatte sich verirrt. Gehetzt sah sie sich um, mit dem Ergebnis, dass sie nun gänzlich die Orientierung verloren hatte. Panik überrannte sie und nahm ihr die letzte Luft zum Atmen.  
 
    Sie wollte um Hilfe rufen, doch es war wie in einem schlechten Traum, indem man etwas rufen wollte, aber einem die Stimme versagte. Sie räusperte sich, holte tief Luft und endlich brachte sie mehr als ein heiseres Krächzen zustande.  
 
    „Hilfe! So helft mir doch!“ Sie drehte sich im Kreis und suchte nach einem Anhaltspunkt, der sie aus dem Nebel führen könnte, aber alles war orange. Einfach alles. Der Weltennebel raubte ihr die Sicht. Alles sah gleich aus. Wie sollte sie je hier herausfinden? 
 
    Plötzlich wurde sie von einem festen Griff gepackt und an der Schulter herumgerissen. 
 
    „Hab ich nicht gesagt, ihr sollt mich auf gar keinen Fall aus den Augen lassen?“, herrschte Elayas sie an und Els riss die Augen auf vor Angst und Entsetzen.  
 
    Seine gelben Augen leuchteten und sein Blick war mehr Wolf als Mensch. Er fletschte die Zähne wie ein wildes Tier. Els blickte ihn erstarrt an. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte noch immer das Gefühl, dass die Weltengrenze ihr den lebenswichtigen Sauerstoff raubte, aber nun, da sie nicht mehr alleine war, wurde es besser.  
 
    „Bleib. Hinter. Mir!“, knurrte er sie an und zog sie am Arm mit sich. Els nickte und war froh, dass Elayas zu wissen schien, in welche Richtung sie gehen mussten. Nun konnte sie also verstehen, wie schnell sich Personen in diesen Grenzen verirren konnten. Wie erschlagen, folgte sie dem Werwolf. Der Nebel schien sich bereits zu lichten und sie atmete vorsichtig auf, als plötzlich etwas nach ihr packte. Els erschrak so sehr, dass sie keinen Ton herausbrachte. Fassungslos sah sie in die Augen des Angreifers. Noch ehe sie recht begriff, was geschah, packte sie der Werwolf fester und riss sie mit einem gewaltigen Knurren aus den Fängen des Angreifers.  
 
    „Dass du es wagst!“, schrie er Leo an, der Els zu sich ziehen wollte, doch noch bevor er sie recht zu fassen bekommen hatte, stürzte sich der Werwolf auf den Aigagaldra. „Ihr Narren!“, schrie er voll Wut und Enttäuschung. „Ihr Narren, warum konntet ihr mir nicht einfach vertrauen?“  
 
    Er schlug Leo nieder, und noch bevor Els ihn packen konnte, war der Wolfsmensch bereits im dichten Nebel der Weltengrenze verschwunden. 
 
    „Leo!“, stieß Els wütend und zeitgleich erleichtert aus. „Was tust du hier?“ 
 
    „Na, was schon? Ich beschütze dich vor diesem Monster“, entgegnete er aufgebracht und stützte sich auf seinen linken Arm. Mit der rechten Hand befühlte er vorsichtig seine Lippe, die bereits anzuschwellen begann. Er schmeckte Blut in seinem Mund. Er wischte sich den Mundwinkel mit dem Ärmel ab und rappelte sich auf.  
 
    „Das hättest du nicht tun dürfen“, hauchte Els und Angst schwang in ihrer Stimme mit. Die Luft wurde wieder knapper und sie war sich sicher, dass sie, würden sie noch lange hier umherirren, irgendwann ganz ausgehen würde. 
 
    „Ich konnte doch nicht …“, begehrte Leo auf und strich sich seine Kleidung glatt.  
 
    „Doch, das konntest du!“, schrie Els ihn nun frustriert an. „Ich habe dich gebeten, bei Mikkah und unserem Volk zu bleiben. Ich habe diese Entscheidung getroffen und es steht dir nicht zu, dich einzumischen, und nun …“ Sie warf die Arme in die Luft und drehte sich im Kreis. „Nun sieh dich um und sag mir, was dir all das gebracht hat. Was uns all das gebracht hat! Wir werden sterben. Hier zwischen den Welten. Und das ist allein deine Schuld!“ Sie hatte sich nun in Rage geredet.  
 
    Leo trat einen Schritt zurück, da er sicher war, dass Els’ Augen sogleich Funken auf ihn sprühen würden, so dunkel und bedrohlich schienen sie auf einmal zu sein. 
 
    „Aber du hast um Hilfe gerufen ... Ich dachte …“ 
 
    „Ja, ich hatte mich verirrt. Panik ergriff mich, als ich die Nebel betrat. Ich riss mich los, weil ich zurückwollte. Aber es gab kein Zurück. Elayas wollte mir doch nur helfen!“, begehrte sie frustriert auf.  
 
    „Verdammt …!“, schrie Leo wütend auf. „Ich wollte …“ 
 
    „Ich weiß, was du wolltest, aber es wäre besser gewesen, du hättest dich an den Plan gehalten.“ 
 
    „Es tut mir leid … Wirklich. Aber ich verspreche dir, dass ich uns hier rausbringen werde. Irgendwie …“ 
 
    „Ach, und wie?“, fragte Els den Tränen nahe und deutete erneut auf den dichten, dicken orangefarbenen Nebel, der sie umschloss wie eine bedrohliche Wand. 
 
    „Wir … Ich weiß nicht. Wir sollten einfach immer in dieselbe Richtung gehen. Der Wolf ging hier lang. Also sollten wir in die andere Richtung gehen“, schlug er vor. 
 
    „Und was ist mit Lia?“, schrie sie ihn an. „Sie ist bei ihm. Auf der anderen Seite des Nebels. Und wer weiß, was er mit ihr nun anstellen wird, nachdem wir uns nicht an die Vereinbarung gehalten haben.“ 
 
    „Welche Vereinbarung?“, fuhr Leo nun seinerseits wütend auf. „Das war schlichtweg Erpressung. Er hat unsere Notlage ausgenutzt und dich gezwungen, mit ihm alleine mitzugehen. Außerdem gibt es nichts, was er Lia antun könnte, was sie letzte Nacht nicht schon miteinander getrieben haben“, stieß er verächtlich aus. 
 
    „Das denkst du. Vielleicht wird er sie töten? Fressen? Keine Ahnung. Außerdem war es keine Erpressung. Leo, ich ging freiwillig mit ihm mit. Ich wollte wissen, wie wir die Grenzen passieren können. Es ist so wichtig für uns und außerdem muss ich den Phönix finden.“  
 
    Els biss sich auf die Lippen. In diesem Moment war ihr klar geworden, dass sie ab der ersten Sekunde, als ihr Elayas die goldene Feder gezeigt hatte, gewusst hatte, dass sie ihn finden musste.  
 
    „Den Phönix?“, fragte Leo perplex. „Wieso?“ 
 
    „Weil er unser Schutzpatron ist. Bist du denn noch nicht auf die Idee gekommen, dass wir dieses Tier zurückgebracht haben?“ 
 
    Leo verstummte. Els konnte erkennen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. 
 
    „Du meinst …?“ Er brach ab. 
 
    „Ja, ich meine, dass das Tier verschwand, als wir vertrieben wurden, und dass er mit uns zurückgekommen ist. Wenn wir den Elfen und anderen magischen Wesen das klarmachen könnten … Wenn die Elfen verstehen würden, wüssten, was damals wirklich vorgefallen ist …“ Sie verstummte.  
 
    „Wusste ich es doch“, knurrte der Werwolf, dessen glühende Augen sie aus dem beinahe gleichfarbigen Nebel wütend anstarrten. „Ich wusste es. Ihr seid kein harmloses Volk am Rand eines kargen Ödlandes. Ihr seid … Ich weiß nicht, was ihr seid, aber ich weiß, dass ihr von Bedeutung seid. Wusste es ab dem Moment, in dem ich euch gesehen habe. Eure Magie. Sie ist einzigartig. Dein Interesse an der Feder. Ich wusste es sofort … Und ich weiß auch, dass ihr mir nun eine Erklärung schuldet. Aber nicht hier. Folgt mir!“  
 
    Er packte beide am Arm und zog sie grob hinter sich her. Els und Leo ergaben sich nun ohne weitere Widerworte in ihr Schicksal. Sie folgten dem Wolf dankbar und binnen Sekunden hatten sie das dichte, dicke Orange hinter sich gelassen. 
 
    „Wie ist das möglich?“, keuchte Els nach Atem ringend auf, als sie sich im hellen, klaren Sonnenlicht wiederfand.  
 
    Sie standen mitten im Gebirge, mindestens eine Tagesreise an Kilometern von ihrem Ausgangspunkt entfernt. Mit klopfendem Herzen blickte sie hinab ins Tal. Der orangefarbene Nebel waberte bedrohlich unter ihnen und breitete sich weit, weit gen Osten aus.  
 
    „Nun? Wer seid ihr?“, fragte der Werwolf knurrend und riss Els aus ihrer Starre. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 7 
 
    Araith hatte stundenlang an Els’ Grab gesessen und ihr alles erzählt. Von der Heirat, der Krönung und der Begegnung mit dem Waldgeist. Von der Trauer und davon, dass er des Lebens müde geworden war. Außerdem berichtete er ihr von Jaradey und davon, dass er glaubte, sie in ihr wiedergefunden zu haben. Er war sich nicht sicher, ob dies möglich war, aber er war sich sicher, dass sie, Els, nicht wollte, dass er sein Leben wegwarf, nur, weil ihres viel zu früh hatte enden müssen.  
 
    So beweinte er seinen Verlust ein letztes Mal und dann erzählte er ihr, dass er Vater werden würde. Berichtete ihr davon, dass er Jaradey erst beinahe hatte verlieren müssen, um festzustellen, was er wirklich in ihr gefunden hatte.  
 
    Als er sich alles von der Seele geredet hatte, ließ er ein letztes Mal die wohlduftenden violetten Veilchen auf ihrem Grab erblühen und erhob sich. Er passierte die Ruine der Mühle und ließ mit einer einfachen Handbewegung saftiges, grünes Gras, dunkelgrünen Efeu und andere Kletterpflanzen über die verkohlten Überreste wachsen. Die zarten Pflanzen nahmen dem ganzen Gelände die bedrohliche Atmosphäre, die sie bisher ausgestrahlt hatte, und schenkten Frieden.  
 
    Araith nickte zufrieden. So konnte er Els’ letzte Ruhestätte zurücklassen. So würde sie Frieden finden können. Zumindest hoffte er das.  
 
    Endlich kehrte er seiner Vergangenheit den Rücken zu und begab sich zum Tor, das ihn in seine Heimat zurückbringen würde. Zurück zu seiner Frau und seinem zukünftigen Kind, seinem Thron und all seinen Aufgaben, die ihn dort erwarteten.  
 
    Als er am Tor angekommen war, blickte er ein letztes Mal den Pfad entlang, den er so oft zu Els genommen hatte. Stumm verabschiedete er sich von dieser Welt, denn er wusste, dass er nie wieder zurückkehren würde. Dann sprach er den Zauber. Die Magie des Tors erwachte und teilte den Baumstamm des Tor-Baumes wie eine Pforte aus Licht. Als der Durchgang offen war, trat er ein und blickte nicht mehr zurück. Er war nun bereit, loszulassen. 
 
    Als er das Tor hinter sich gelassen hatte, war ihm zumute, als wäre eine schwere Last von seinen Schultern genommen worden.  
 
    Es war vorbei. Els war tot, er hatte ihr am Grab seine Motive erklärt und hoffte, dass ihre Seele, wo immer sie auch sein mochte, ihm verziehen hatte, dass er nicht den Mut besessen hatte, mehr für sie zu tun. Er fühlte sich nun erleichtert und bereit, sein Leben weiterzuführen. Mit seiner Frau, die sein Kind in sich trug.  
 
    * 
 
    „Schön, dass du zurück bist“, begrüßte Feradil seinen Freund am Schloss-Tor erleichtert. „Jaradey wird jeden Moment ankommen. Es wäre nicht gut gewesen, du wärst wieder verschwunden, vor allem nach …“ Er brach ab und deutete eine vage Handbewegung an.  
 
    „Nach unserem Streit, den jeder im Haus der Heiler mitbekommen hat? Nein. Es wäre nicht gut gewesen“, bestätigte Araith lächelnd. „Wie lange war ich fort?“ 
 
    „Drei Tage“, erwiderte Feradil und blickte den Schlossberg hinunter. Die königliche Kutsche fuhr soeben den gewundenen Weg hinauf. Gezogen von zwei bildhübschen schwarzen Rappen. „Ich habe sie noch nie so außer sich gesehen“, flüsterte Feradil lächelnd seinem König zu und meinte damit den Zwischenfall im Haus der Heiler. 
 
    „Ich auch nicht“, erwiderte Araith lachend. „Aber ich finde, es steht ihr!“ 
 
    Feradil sah seinen Freund überrascht von der Seite an, erwiderte jedoch nichts.  
 
    In diesem Moment passierte die Kutsche die Wachleute und fuhr in den weiträumigen Schlosshof ein. Sie hielt auf Höhe der beiden Männer an und sogleich sprang ein Elf vom Kutschbock, der der Königin die Tür öffnete. Er reichte ihr galant die rechte Hand und half Jaradey beim Aussteigen. Araith war sofort zur Stelle und bot ihr seinen Arm an, den sie auch sogleich ergriff, als sie das Fahrzeug verlassen hatte. Sie nickte dem Elfen-Diener dankbar zu, während dieser sich höflich vor ihr verneigte.  
 
    Als sie die Stufen zum Eingang erklommen, richtete sich der Elf wieder auf und rannte zum Stall, um das Tor zu öffnen und die Kutsche einfahren zu lassen. Auch Feradil verneigte sich kurz, als das Königspaar an ihm vorüberschritt.  
 
    Jaradey und Araith bekamen davon jedoch nicht viel mit. Sie blickten einander forschend an. 
 
    „Ist dein Arm wieder in Ordnung?“, brach Araith nach einigen Metern das unheimliche Schweigen. 
 
    „Ja. Rikjamana hat gute Arbeit geleistet, wie immer“, erwiderte sie und Araith kam es vor, als würde er eine Scheu in ihren Augen erkennen, die vor dem Unfall nicht da gewesen war. Sie musterte seine Kleidung von Kopf bis Fuß und biss sich dann auf die Lippen.  
 
    „Was beschäftigt dich?“, fragte er leise und drückte ihr sacht den Arm, der leicht auf dem seinen lag. 
 
    „Es … Nichts. Es ist nichts“, erwiderte sie und blickte schnell zu Boden.  
 
    Araith akzeptierte ihre Antwort fürs Erste und geleitete seine Frau auf dem kürzesten Weg in ihre gemeinsamen Gemächer. Als er die Tür hinter ihnen verriegelt hatte, half er ihr, ihren dünnen Umhang abzulegen und brachte sie zum Diwan, der vor einer überdimensionalen Glasfront stand, von wo aus sie auf den zauberhaften Privatgarten des Schlosses blicken konnte.  
 
    „Leg dich hin und ruh dich aus“, bat er und entfernte sich ein paar Schritte von ihr. Sie setzte sich gehorsam auf das Möbelstück, das mit weichem, violettem Samt überzogen war, und strich unsicher mit den Händen über den kuscheligen Stoff. 
 
    „Es geht mir gut“, erwiderte sie und vermied es noch immer, seinen Blick zu erwidern. 
 
    „Das glaube ich nicht“, antwortete Araith und verschränkte seine Arme vor der Brust. „Ich erkenne dich ja kaum wieder. Blass, wortkarg. Wo ist die Wildkatze, die mich noch vor wenigen Tagen am liebsten gefressen hätte?“ Ein sanftes Lächeln umspielte seinen Mund, was Jaradey jedoch nicht sehen konnte, da sie nach wie vor wie gebannt über den violetten Samt strich und die Musterung betrachtete, die je nach Streichrichtung entstand. 
 
    „Was das anbelangt …“, begann sie stockend. „Ich …“ Sie brach ab und biss sich auf die Lippe. 
 
    Araith hielt es nun nicht mehr länger aus. Kurzerhand verringerte er die Distanz zwischen ihnen mit zwei großen Schritten und kniete sich vor seiner Frau nieder. Er ergriff ihre Hände, legte sie in seine Linke und zwang sie so, damit aufzuhören, den Diwan zu streicheln. Dann hob er mit der rechten Hand ihr Kinn, sodass ihr nichts anderes übrigblieb, als ihm in die Augen zu blicken.  
 
    „Bitte, rede mit mir“, flüsterte er flehend und endlich konnte er fühlen, wie die ganze angestaute Luft aus ihr entwich und sie in sich zusammensackte. 
 
    „Es tut mir leid, dass ich dich so angeschrien habe“, platzte es nun endlich aus ihr heraus. „Ich … Niemals hätte ich … Das musst du mir glauben. Der Schock. Ich war außer mir …“ 
 
    Araith lächelte darüber, wie aufgeregt sie war, ließ ihr Gesicht jedoch los und strich ihr zärtlich eine blonde Haarsträhne hinter das rechte Ohr. 
 
    „Mir tut es leid!“, erwiderte er und endlich konnte er fühlen, wie sie sich ein wenig beruhigte. Er fühlte ihren Pulsschlag, als er seine Hand langsam von ihrem Ohr ihren Hals hinabgleiten ließ. Sie erstarrte ein wenig, weswegen er die Erkundung ihrer sanften Haut beendete und erneut ihre Hände ergriff. 
 
    Sie sah ihn nun mit schräg gelegtem Kopf an und blickte in seine grünen, gütigen Augen. 
 
    „Du bist mir nicht böse?“, fragte sie leise. 
 
    „Nein, wieso sollte ich dir böse sein?“, entgegnete er und lachte schallend und erleichtert auf. „Du hattest doch mit allem recht.“ 
 
    „Aber … Du bist der König. Es steht mir nicht zu, dich in aller Öffentlichkeit so zu demütigen“, warf sie mit weit aufgerissenen Augen ein. 
 
    „Ich bin der König und du meine Königin. Dir steht alles zu, was dir beliebt. Wobei ich zugeben muss, dass es mir lieber wäre, wenn wir unsere Streitereien das nächste Mal unter vier Augen klären würden. Da gebe ich dir recht. Aber es war alles richtig, was du gesagt hast.“ 
 
    „Dann ist alles gut zwischen uns?“, fragte sie ungläubig. 
 
    „Mehr als das. Du hast mich ins Leben zurückgeholt und mich gerettet. Ich hatte diese Worte mehr als nötig. Du hast recht. Mit allem. Und ich muss zugeben …“ Er brach ab und schmunzelte. 
 
    „Was?“, fragte Jaradey und Araith konnte hören, dass auch sie sich ein Lachen verkneifen musste, angesichts seiner Heiterkeit. 
 
    Er kam ganz nah an ihr Ohr und sie kicherte, als seine langen braunen Haare in ihren Ausschnitt fielen. Araith konnte erkennen, dass sie eine Gänsehaut am Nacken bekam, als er seine Lippen zu den Worten formte: 
 
    „Es gefällt mir über die Maßen, wenn du eine Raubkatze bist.“ Er biss ihr neckisch ins Ohrläppchen und sie stieß einen lachenden, spitzen Schrei aus, da sie nicht mit einer solchen Geste gerechnet hatte.  
 
    Dann zog sich Araith zurück und setzte sich neben sie. Er blickte hinaus in die wilde Schönheit des Schlossgartens und überlegte, was er als Nächstes tun oder sagen konnte. Er wusste, was er am liebsten getan hätte mit seiner Frau, aber obwohl er von Els Abschied genommen hatte, musste er es noch schaffen, auch die letzte Barriere zu überwinden. Seine Gefühle verwirrten ihn zutiefst. Diese Mischung aus Verlust und Neubeginn war zu viel.  
 
    „Es gefällt dir?“, fragte Jaradey ungläubig. 
 
    Er sah sie an und lächelte.  
 
    „Ja, das tut es. Ich wollte nie eine Frau, die nur da ist, um schön auszusehen. Was ich brauche, ist eine starke Partnerin an meiner Seite. Eine Frau mit eigener Meinung und die auch in der Lage ist, mir, dem König, Paroli zu bieten.“ 
 
    Jaradey sah ihn entgeistert an und schüttelte ungläubig den Kopf. 
 
    „Aciona …“, begann sie stockend und senkte den Blick. Araith verspannte sich sofort bei der Nennung ihres Ziehvaters und er war sich sicher, dass es Jaradey nicht entgangen war. Sie zog eine Augenbraue in die Höhe, sprach aber dann leise weiter: „Aciona hat mir eingebläut, niemals den Mund aufzumachen. Niemals einem Mann etwas entgegenzusetzen und niemals … selbst zu denken.“  
 
    Das letzte Wort betonte sie, als wäre es etwas, vor dem man sich ekeln musste, und Araith war sich sicher, dass Aciona die Worte genauso gesagt und auch gemeint hatte. 
 
    Er legte schützend den Arm um seine Frau und antwortete dann feierlich: 
 
    „Den Göttern sei Dank ist nicht er der Herrscher über die Elfen, auch wenn er sicherlich der Meinung ist, dass er der bessere Elf für diesen Posten wäre. Aber hier, an meinem Hofe, bitte ich darum, nein, ich bestehe darauf, dass alle Frauen selbst denken und eine eigene Meinung haben und dass sie diese auch kundtun. Ich bitte dich also, als meine Frau und meine Königin, immer deine Gedanken mit mir zu teilen.“  
 
    Sie lehnte sich vorsichtig an seine Schulter, darauf gefasst, dass er zurückzucken würde, doch das tat er nicht. Er legte seinen Arm nur noch fester um ihre Taille und zog sie näher zu sich heran. Sie hob den Kopf, um ihm in die grünen Augen zu sehen, und er konnte das angriffslustige Blitzen in den ihren erkennen. 
 
    „Nun denn“, begann sie und richtete sich auf. „Dann frage ich dich: Wo bist du die letzten Tage gewesen?“ 
 
    Ungläubig und fragend sah er sie an. Dann dämmerte ihm. Der Blick, mit dem sie ihn gemessen hatte, als er sie hierher geleitet hatte. Seine Kleidung, die er bereits am Tag ihres Unfalls getragen hatte, hatte ihn verraten. Er räusperte sich, um seine Worte klar aussprechen zu können. Er hatte Angst, dass seine Stimme kippen könnte, doch als er dann den Mund auftat, kamen die Worte fest und deutlich aus ihm heraus: 
 
    „Ich war in der Menschenwelt und habe mich endgültig von ihr verabschiedet. Sie ist nun im Reich der Toten und die Toten soll man ruhen lassen.“  
 
    Er konnte fühlen, dass sie sein Inneres nach der Wahrheit durchforstete, und obwohl ihm das ein wenig unangenehm war und er sich dabei seltsam schutzlos und nackt fühlte, so ließ er sie gewähren.  
 
    Endlich nickte sie zufrieden und zog sich aus seinen Gedanken zurück. Dann biss sie sich auf die Lippen, hielt einen Augenblick inne, beugte sich dann jedoch zu ihm vor und flüsterte ihm ins Ohr: 
 
    „Schlaf mit mir. Jetzt!“ 
 
    Araith schluckte und fühlte in sich hinein. Er war gesprungen. In eben diesem Moment. Er hatte die Barriere überwunden. Sie hatten sie überwunden. Gemeinsam. Er hatte es geschafft und Els gehen lassen. Nun würde er mit seiner Frau, die Els gar nicht so unähnlich war, ein neues Leben beginnen. Er antwortete ihr mit einem solch intensiven Kuss, der sie zufrieden aufkeuchen ließ. Dann war er endlich so weit, sich voll und ganz ihr, ihren neuen Versprechen und ihrer neuen Liebe hinzugeben. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 8 
 
    „Els! Den Göttern sei Dank!“, stieß Lia erleichtert aus, rannte den Ankömmlingen entgegen und fiel Elisabeth kurzerhand um den Hals. „Ich dachte, ich hätte dich verloren“, gestand sie nun ein wenig verlegen und rückte sogleich wieder von ihr ab. Sie sah Elayas an und flüsterte: „Danke.“  
 
    Er nickte grimmig zurück und bedeutete dann den beiden, sich zu setzen.  
 
    „Nun, wer seid ihr?“, grollte er erneut und seine leuchtend gelben Augen funkelten sie misstrauisch an. Els sah zu Leo und Leo blickte zu ihr. Er zuckte hilflos mit den Schultern und Els senkte den Blick. Sie schien zu überlegen, wie und was sie sagen konnte.  
 
    „Wir nannten uns die Galdmandur“, begann sie flüsternd zu erzählen. 
 
    „Galdmandur? Das sagt mir nichts“, erklärte er knurrend.  
 
    Els vermied es bewusst, ihren wirklich alten Namen preiszugeben. Sie hatte Angst, dass die Werwölfe sie den Elfen ausliefern würden. Daher biss sie sich auf die Lippen und schwieg. 
 
    „Wo kommt ihr her?“, herrschte der Wolfsmensch sie nun an. „Was wollt ihr? Auf welcher Seite steht ihr? Nun sag schon!“ 
 
    „Els, sag es ihm“, bat Lia leise, die bei jedem Wort zusammengezuckt war, das der Wolf in seiner Rage geschrien hatte.  
 
    Els sah sie verwundert an und Lia nickte. 
 
    „Ich vertraue ihm“, flüsterte sie.  
 
    „Aber ich nicht!“, fuhr Leo auf. „Nur, weil du dein Vergnügen mit diesem, diesem … ach, was weiß ich, was er ist, gehabt hast, bedeutet das noch lange nicht, dass wir ihm vertrauen können!“ 
 
    „Ich kann euch auch einfach hier zurücklassen. Eure Entscheidung“, erklärte der Werwolf nun wieder ruhig und gelassen und erhob sich. „Kommst du mit mir oder bleibst du hier?“, fragte er an Lia gewandt und streckte ihr seine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Lia reichte ihm ihre Rechte und er zog sie hoch. Sie blickte unsicher von ihm zu Leo und Els und zurück. 
 
    „Euch ist nicht klar, was ihr für einen Fehler begeht!“, fuhr nun Lia auf. „Elisabeth, wenn du ihm nicht die Wahrheit erzählst, wird er sie von mir erfahren. Wir können ihm vertrauen. Nun glaub mir doch!“ 
 
    Els war nun auch aufgesprungen und sah gehetzt zu der orangefarbenen Nebelbank, die hinter ihnen gefährlich nahe herumwaberte. Ohne Elayas würden sie den Rückweg durch die tödlichen Nebel nicht mehr finden. Gut, sie könnte versuchen, ein Tor zu erschaffen, hatte aber Angst, dass es sie am falschen Platz ausspucken würde. Außerdem mussten sie wissen, wie sie die Gefahr der Weltengrenze eindämmen könnten. Um ihres Volkes willen ... Erneut biss sie sich nachdenkend auf ihre Unterlippe, während Elayas sich bereits zum Gehen abwandte. 
 
    „Warte!“, rief sie, ohne weiter das Für und Wider abzuwägen. „Ich erzähle dir alles. Aber vorher sagst du mir, wie du den Weg finden konntest. Das war unsere Abmachung.“ 
 
    „Die Abmachung wurde hinfällig, als dieser Idiot uns gefolgt ist“, erklärte Elayas abfällig und spuckte Leo vor die Füße.  
 
    Leo wollte sich auf ihn stürzen, aber Els ging dazwischen.  
 
    „Lass den Blödsinn!“, fuhr sie ihren Freund an. „Elayas hat recht. Wir hatten dich gebeten, im Dorf zu bleiben. Du hast die Abmachung gebrochen. Also bitte, halt dich raus!“  
 
    Sie warf Leo einen durchdringenden Blick zu und konnte sehen, wie er die Wut mit Gewalt herunterschlucken musste. Er ballte seine Hände zu Fäusten und knirschte laut mit den Zähnen. Aber er stand still und mischte sich nicht erneut ein.  
 
    „Ihr erzählt mir die Wahrheit und ich erkläre euch, wie wir es durch den Nebel geschafft haben“, warf Elayas ein. 
 
    „In Ordnung“, flüsterte Els und sie konnte spüren, wie ihr Herz schneller schlug. 
 
    Elayas lächelte zufrieden und ließ Lia los. Dann schob er seine Hände tief in die Taschen seiner Wildlederhose und sah Els abwartend an.  
 
    „Gut“, erklärte sie und bedeutete den Anwesenden, sich erneut zu setzen. Sie ließen sich wieder nieder und Els begann stockend zu erzählen. Sie erzählte alles, von der Viska, über ihre Flucht bis hin zu ihrem Neubeginn, hier in der magischen Welt. Lediglich die Begegnung mit Araith ließ sie gekonnt aus und auch zum Phönix äußerte sie sich nicht. 
 
    „Ihr seid also aus der Menschenwelt gekommen. Einfach so?“, fragte Elayas verblüfft. 
 
    „Na ja, einfach war es nicht“, widersprach Els und knetete nervös ihre Hände.  
 
    „Du konntest ein Tor öffnen?“ 
 
    „Ja, gerade mal so“, gestand sie und spielte ihre Macht bewusst herunter. Das erste Mal war schwer gewesen und sie hätte es beinahe nicht geschafft, aber beim zweiten und dritten Mal lief es ihr wie das Atmen von der Hand. Aber das verriet sie ihm nicht. 
 
    „Wenn ihr so mächtig seid, warum wollt ihr dann wissen, wie ihr die Grenzen passiert?“ 
 
    „Weil nur ich Tore erschaffen kann. Zumindest bisher …“  
 
    „Warum habt ihr mir das nicht gleich erzählt?“, fragte der Werwolf nun lauernd. 
 
    „Weil wir dich nicht kennen“, warf Leo ein, der nun kurz vor dem Platzen stand. 
 
    „In Ordnung“, erwiderte der Werwolf nach einigen Minuten des Schweigens gedehnt. „Ihr kommt also aus der Menschenwelt. Wurdet da verfolgt und nun seid ihr hier. Und versteckt euch vor wem?“ 
 
    „Wieso glaubst du, dass wir uns verstecken?“, fragte sie überrascht und nervös zugleich. 
 
    „Ihr nahmt mich mit in euer Dorf. Ich konnte die Schutzzauber spüren. Ich denke, ihr versteckt euch vor den Elfen.“ 
 
    „Das ist richtig“, entgegnete Els nun resigniert.  
 
    „Wieso?“ 
 
    „Einst vertrieben uns die Elfen aus der magischen Welt und wir müssen annehmen, dass sie uns nicht gern hier sehen wollen“, erwiderte Els nun. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben und nun musste sie Farbe bekennen. „Man nannte uns einst die Aigagaldra“, gestand sie, doch der Wolf konnte auch mit diesem Namen herzlich wenig anfangen.  
 
    „Die Schutzzauber“, fuhr er fort. „Sie stammen nicht nur von euch. Ihr steht nicht alleine da. Wer schützt euch?“ 
 
    Els war so überrascht von der Auffassungsgabe des Wolfes, was persönliche Magie betraf, dass sie kein Wort über die Lippen brachte.  
 
    „Es sind die Waldgeister, habe ich recht?“, fuhr er unbeirrt fort und Els war, als hätte er sich die Schutz-Magie in Erinnerung gerufen und sich auf der Zunge zergehen lassen. 
 
    „Woher weißt du das alles?“, fragte Lia verblüfft und verriet ihm somit, dass er richtig lag. 
 
    „Ich bin ein Wolf, Liebes“, erwiderte er zärtlich. „So wie andere Wesen Magie erfühlen können, so kann ich sie wittern. Schmecken, riechen. Ich kenne die Magie der Waldgeister gut.“ Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und überlegte. 
 
    „Wirst du uns nun sagen, wie wir zurückkommen?“, fragte Els, bemüht, ihre Stimme fest klingen zu lassen. 
 
    „Das werde ich, aber vorher verratet ihr mir noch, was es mit diesem Phönix auf sich hat.“ 
 
    „Der Phönix hat nichts mit uns zu tun“, knurrte Leo und hieb mit einem Stöckchen auf den nackten Boden neben sich ein. 
 
    „Ihr habt euch im Weltennebel um den Phönix gestritten und ich möchte wissen, warum dieser Vogel euch so wichtig ist, dass ihr ihm durch die Gefahren einer Weltengrenze folgt.“ 
 
    Els atmete ein und aus. Sie überlegte, was sie sagen sollte, und entschied sich dafür, dass es zu spät war, irgendwelche Informationen zurückzuhalten. Sie erinnerte sich an die Worte Glorijanas, dass sie Vertrauen haben sollte in die Völker der magischen Welt, und so platzte es plötzlich regelrecht aus ihr heraus: 
 
    „Ich denke, der Phönix ruft nach mir.“ 
 
    „Du denkst was?“, fuhr Lia überrascht auf. 
 
    Elayas lachte vergnügt.  
 
    „Also, dass du dich mir nicht offenbaren möchtest, kann ich ja noch nachvollziehen, aber dass du nicht einmal deinem Volk traust.“ 
 
    „Ich traue meinem Volk“, warf Els aufgebracht ein. „Es ist nur …“ Sie brach ab.  
 
    „Elisabeth“, fuhr Lia erneut dazwischen. „Wie kommst du darauf, dass der Phönix dich ruft?“ 
 
    „Ich sehe ihn in meinen Träumen“, erwiderte sie leise und schämte sich beinahe, da es auf einmal töricht in ihren Ohren klang. Die Aigagaldra sahen Dinge im Feuer. Nicht in ihren Träumen. 
 
    „Aber Els, meine Liebe, wie kommst du darauf, dass er dich ruft?“, fragte Lia fürsorglich, was Elisabeth noch viel wütender machte. „Hast du ihn im Feuer gesehen?“ 
 
    „Nein … Ich … Ich kann es nicht sagen. Es ist ein Gefühl. In dem Moment, in dem Elayas vom Phönix gesprochen hatte, war dieses Gefühl da und ich wusste, dass ich ihn finden muss.“ 
 
    „Els, denkst du nicht, du solltest die Zeichen im Feuer sehen, wenn es denn ein Zeichen sein sollte?“, fragte Leo und Els konnte seine Zweifel deutlich an seinem Tonfall erkennen.  
 
    „Ihr glaubt wohl alle, dass ich übergeschnappt bin? Aber das bin ich nicht. Ich hatte noch keine Zeit, die Flammen zu befragen. Es ging alles zu schnell, doch ich bin mir sicher, dass das Feuer mir dieselben Bilder zeigen würde. Ich weiß, ich muss den Phönix finden und ich werde ihn finden. Ich weiß es einfach. Es kann kein Zufall sein. Das Tier verschwand über Jahrhunderte und nun kehrt es zurück, kaum, dass wir die magische Welt betreten haben … Das ist kein Zufall.“ 
 
    „Und du träumst von ihm?“, mischte sich Elayas nun neugierig ein. 
 
    „Ja“, bestätigte sie ruppig. 
 
    „Hat denn der Vogel eine Bedeutung für euch?“, wollte er wissen. 
 
    „Er ist unser Schutzpatron“, gab Els leise zu. 
 
    „Schön. Das deckt sich mit dem, was ich vermutet hatte“, bestätigte der Wolf und grinste zufrieden. 
 
    „Was hattest du vermutet?“, fragte sie misstrauisch. 
 
    „Na schön … Ihr habt mir vertraut, also vertraue ich euch auch“, erwiderte er und sah nachdenklich in die Ferne. 
 
    „Ja?“, fragte Els und sah ihn gespannt an. 
 
    „Also?“, fragte Leo nun und handelte sich sogleich einen giftigen Blick von Els ein.  
 
    Doch Elayas begann dennoch zu berichten. 
 
    „Ihr wisst ja, dass ich unterwegs war wegen des Phönix.“ Er sah sie an und wartete, bis alle drei nickten. „Es ist so, dass unsere Ältesten geteilter Meinung waren, was sein Auftauchen zu bedeuten hätte“, berichtete er weiter und sah dabei in den Himmel, als suche er nach einem Zeichen.  
 
    „Und? Bekamst du dort, wo du warst, Antworten?“, fragte Lia. 
 
    „Bei den Zentauren?“, fragte Els spöttisch. 
 
    „Ihr habt es also durchschaut“, erwiderte der Wolf, grinste aber, es schien ihm nichts mehr auszumachen. 
 
    „Ja, das haben wir, aber wir wurden nicht schlauer daraus“, gestand Els und sah ihn nun erwartungsvoll an. 
 
    „Also, es ist so, dass die Zentauren sehr viel mehr wissen als andere Völker“, erklärte er, hielt jedoch kurz inne, um zu überlegen, wie er es beschreiben sollte. „Na ja, zumindest wie die meisten. Wieso, das weiß ich nicht. Keiner weiß das, denn die Zentauren geben ihr Geheimnis nicht preis. Aber es ist auf jeden Fall schon immer so gewesen, dass man zu den Zentauren ging, wenn man nach Antworten suchte. Auch ich ging los und suchte nach Antworten.“ 
 
    „Und? Hast du welche gefunden?“, fragte Lia und schob erneut ihre Hand in die seine. 
 
    „Na ja. Bedingt. Wie es oft ist bei weisen Wesen: Man erhält zwar eine Antwort, aber oftmals steht man dann vor dem nächsten Rätsel“, gestand er. 
 
    „Und? Was sagten sie zu dir?“, fragte Els ganz Ohr. 
 
    „Sie sagten mir, dass ich die Königin der Flammen aufspüren müsse. Erst wenn der Phönix seine Heimat gefunden hätte, würde er sein wahres Gesicht offenbaren.“ 
 
    Els biss sich auf die Lippen und schwieg.  
 
    „Was soll das bedeuten?“, fragte Lia überrascht. 
 
    „Also … Seit ich euch getroffen habe …“ 
 
    „Du musstest mich finden“, flüsterte Els. 
 
    „Ich denke, ja. Euer Element ist das Feuer, habe ich recht?“, entgegnete Elayas. 
 
    „Ja. Das hast du.“ 
 
    „Na dann, lasst uns den Phönix suchen, dann sehen wir, was geschieht“, beschloss der Wolf enthusiastisch und sprang auf. 
 
    „Halt, nochmals zum Verständnis“, mischte sich Leo nun doch ein und erhob sich. „Du bist also mit der Kunde, dass der Phönix gehört wurde, zu den Zentauren, doch sie wussten es schon?“ 
 
    „Die Zentauren wissen immer alles“, bestätigte der Wolf widerwillig. 
 
    „Aber warum dann der weite Weg? Was habt ihr damit zu schaffen?“ 
 
    „Wie ich dir schon sagte, bemühen wir Wölfe uns um Ansehen in der magischen Welt. Wir wollen uns beweisen, zeigen, dass wir es wert sind, unter den anderen magischen Völkern zu leben. Wir wollten unser Wissen teilen, unter Beweis stellen, dass wir Interesse an der Sicherheit der magischen Welt haben. Und unsere Ältesten wollten den Rat der Zentauren.“ 
 
    Leo nickte grimmig und Elayas forderte sie erneut auf: 
 
    „Können wir dann endlich den Vogel suchen?“ 
 
    Els erhob sich ebenfalls und strich sich die Röcke glatt. 
 
    „Warte. Erst sagst du uns, wie wir die Grenzen passieren können.“ 
 
    „Ach ja, stimmt. Da war ja noch was!“ Er lachte heiter auf. „Nun gut.“ Er wandte seinen Blick dem Nebel zu, der nun unter ihnen waberte, und begann zu erklären: „Wichtig ist es, keine Angst zu zeigen. Ihr müsst den Nebel so betreten, dass ihr euch sicher seid, auf kürzestem Weg hindurchzukommen. Ungefähr so.“ Er betrachtete den Nebel eingehend, griff Els’ Hand, die überrascht zusammenzuckte, und dann trat er einen beherzten Schritt hinein. Els zog er kurzerhand hinter sich her. Noch bevor Leo wusste, was geschah, waren sie in den Nebeln verschwunden. Er wollte hinterherstürzen, aber Lia hielt ihn auf. 
 
    „Hast du es noch nicht begriffen?“, fuhr sie ihn an und riss ihn am Ärmel zu sich herum, sodass er sehen konnte, wie sie ihn mit ihren grünen Augen giftig anfunkelte.  
 
    Unwirsch entriss er ihr seinen Ärmel und blitzte wütend zurück. 
 
    „Ich kann nicht anders. Ich kann sie doch nicht einfach …“ 
 
    „Doch, du kannst!“, erwiderte sie wütend. „Vertrau ihm doch. Und wenn nicht ihm, dann traue mir. Leo, ich bin eine Dienerin der Götter. Vertraue meinem Urteilsvermögen. Ich bitte dich. Elayas ist gut und wichtig für uns.“ 
 
    „Woher weißt du das?“, fragte er wütend. „Nur, weil du eine Nacht mit ihm verbracht hast?“ 
 
    „Nein“, entgegnete sie eingeschnappt. „Und warum macht ihr überhaupt solch ein Gewese um diese Nacht. Es war Neumond … Bei den Göttern, ich hatte das Recht, mir einen Mann zu suchen und ich habe es getan. Elayas ist gut. Er ist auf unserer Seite.“ 
 
    „Das denkst du …“ 
 
    „Ja, das denke ich“, bestätigte Lia und verstummte. Sie wandte ihm den Rücken zu und blickte nun wie gebannt auf die Nebelwand. 
 
    * 
 
    Elisabeth schnappte nach Luft, als sie erneut in der fremdartigen Magie der Weltengrenze gefangen war. Doch dieses Mal klammerte sie sich fest an Elayas.  
 
    „Spürst du es? Die Gefahr? Die Finsternis? Sie ruft nach dir! Wenn du dich nun davon leiten lässt, wirst du dich verlieren.“ 
 
    „Was würde dann mit mir geschehen?“, fragte sie mit kratziger Stimme. 
 
    „Entweder du stirbst auf der Suche nach dem Nebelende oder du fällst in eine Spalte zwischen den Welten.“ 
 
    „Eine Spalte zwischen den Welten?“, rief Els mit piepsiger Stimme. „Was bedeutet das?“ 
 
    „Nun. Es gibt die Welt zwischen den Welten. Dort leben finstere und böse Kreaturen. Dämonen und sonstige dunkle Wesen. Durch den Schutzzauber der Weltengrenze können sie nicht in die magische Welt gelangen. Doch anders herum funktioniert der Schutz leider nicht. Die Weltengrenzen sind Grenzgebiete, die nicht nur die einzelnen Welten voneinander trennen. Sie sind auch die Pforten in die Welt zwischen den Welten. Nimm dich also immer in Acht. Folge deinem Pfad und lass dich nicht von der Furcht leiten.“ 
 
    „Welchem Pfad soll ich folgen?“  
 
    „Suche dir einen Weg, den du nicht aus den Augen lassen kannst. Es gibt Trampelpfade durch die Nebel, aber diese zu finden, ist schwierig. Leichter ist es, du folgst einem Flusslauf. Wie hier, dem Elephas. Er führt dich auf geradem Weg durch die Nebel. Sicher und zuverlässig.“ 
 
    „Gut.“ Els sah sich um. „Ich sehe den Fluss. Hier ist er.“ 
 
    „Sehr schön, dann folge ihm. Führe mich auf die andere Seite.“  
 
    Els tat einen beherzten Schritt und noch einen, und ehe sie sich versah, stand sie auf der Wiese, wo sie ihre Reise begonnen hatten. Sie schnappte nach Luft und sah Elayas überrascht an. Dieser warf seinen Kopf in den Nacken und lachte schallend auf. 
 
    „Elisabeth, bei den hoppelnden Kaninchen, so einfach ist es noch keinem von der Hand gegangen.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, fragte sie verblüfft. 
 
    „Es ist so: Je entschlossener und stärker du bist, desto schneller kommst du durch den Nebel. Aber bei dir, das waren kaum drei Schritte und du warst durch.“ Er deutete in die Ferne. Über den orangefarbenen Nebel hinweg konnte sie die Berge Angoroghs erkennen.  
 
    „Es … Ich …“ Sie war sprachlos. 
 
    „Dort müssen wir nun wieder hin. Bist du bereit?“  
 
    „Nein, warte. Wie konntest du uns im Nebel finden? Wir waren nicht am Flusslauf, als du uns gefunden hast“, warf sie ein. 
 
    „Ich habe eine gute Nase“, erwiderte er lachend und tippte sich an die Nasenspitze.  
 
    Els sah ihn ungläubig an. 
 
    „Aber was geschieht, wenn wir uns in einem Stück Weltennebel verirren, in dem kein Bach fließt?“ 
 
    „Dann braucht ihr Vertrauen und Glauben in euch. Wenn ihr die Nebelgrenze ganz gerade betretet und nicht von der Richtung abweicht, könnt ihr es schaffen.“ 
 
    „Und was tun wir, wenn unsere Jäger versehentlich in die Nebel geraten?“ 
 
    „Dann betet ihr für ihre Seelen“, erwiderte Elayas mit Grabesstimme. 
 
    „Das ist nicht dein Ernst?“, fragte sie entsetzt. 
 
    „Leider ja. Sie können Glück haben und durch viel Entschlossenheit herauskommen. Die Mutigen und Tapferen werden es schaffen, aber die, die unsicher sind, die erschrecken, wenn sie aus Versehen in die Grenze geraten, die wird der Nebel mit sich reißen. Es ist unwahrscheinlich, dass sie zurückfinden.“ 
 
    „Das bedeutet …“ Sie brach ab und erschauderte. 
 
    „Das bedeutet für dich, dass du es sie lehren musst. Bring es ihnen bei und schenke ihnen den Mut und die Kraft, die sie brauchen, um die Grenzen zu passieren.“ 
 
    „Und du meinst, ich kann das?“, fragte sie ernst und blickte auf die wabernde, orangefarbene Nebelmasse, die vor ihren Augen wie eine hohe Wand aufwallte. 
 
    „Wenn eine das schafft, dann du. Königin der Flammen.“ 
 
    „Ich bin keine Königin“, begehrte Els auf.  
 
    „Du nennst dich nicht so, aber du bist es. Ich kann es fühlen“, erwiderte er ehrfürchtig und sah sie ernst von der Seite an.  
 
    Els wurde unheimlich zumute, als sie den sonst so spöttischen Blick des Wolfes nun klar und ehrfürchtig auf sich gerichtet sah. 
 
    „Nun denn. Lass uns umkehren, oder?“, wechselte sie das Thema und räusperte sich.  
 
    Sofort zuckte wieder der gewohnte Spott um die Lippen des Werwolfes, doch er nickte. Er streckte Els seine Hand entgegen und sie ergriff sie dankbar.  
 
    „Du führst! Vergiss nicht. Keine Angst zeigen. Zielsicherheit, Mut und Stärke. Orientiere dich am Fluss.“ 
 
    Els nickte und konzentrierte sich. Sie maß die Oberfläche der Weltengrenze und platzierte sich so, dass sie direkt darauf zuschreiten konnte. Sie atmete nochmals tief ein und aus und dann tat sie den Schritt ins Ungewisse. Elayas an ihrer Seite.  
 
    Fest entschlossen betrat sie den Nebel und war gewillt, den richtigen Weg zu finden. Sie sah den Fluss neben sich und spürte, dass sie es schaffen könnte. Sie tat noch einen Schritt und noch einen und einfach so war der Nebel verschwunden.  
 
    Erleichtert ließ sie all die angestaute Luft entweichen und japste nach Atem. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie die Luft angehalten hatte ab dem Moment, indem sie den Nebel betreten hatten.  
 
    „Els, geht es dir gut?“, fragte Leo und griff besorgt nach ihr. Er ließ sie jedoch sogleich wieder erleichtert los, als sich ein breites, zufriedenes Lächeln um ihre Lippen ausbreitete. 
 
    „Ich habe es geschafft!“, rief sie freudig und fiel erst Leo und dann zu seiner großen Überraschung Elayas um den Hals. „Danke!“, stieß sie freudig aus und ließ ihn wieder los. 
 
    „Freu dich nicht zu früh, Königin“, erwiderte der Werwolf neckisch. „Nun musst du alleine durch. Erst wenn du das schaffst, bin ich zufrieden.“ 
 
    „Alleine?“, fragten Leo und Els erschrocken und wie aus einem Mund. 
 
    „Klar“, bestätigte der Werwolf und trat zu Lia. Er legte seinen starken Arm um ihre schmale Taille und gab ihr einen Kuss auf die Wange.  
 
    „Bist du sicher, dass ich es schaffen kann?“, fragte Els unsicher. 
 
    „Du hast es doch eben bewiesen“, erwiderte der Werwolf und zuckte mit den Schultern. 
 
    „Aber da warst du bei mir.“ 
 
    „Aber du hast den Weg gefunden. Ich habe dich lediglich begleitet.“ 
 
    „Nun denn“, antwortete sie, wandte den anderen den Rücken zu und maß die dicke dichte Nebelwand erneut. 
 
    „Du musst das nicht tun“, vernahm sie leise Leos Stimme. 
 
    „Doch, du weißt, dass ich es muss“, erklärte sie, die Augen nicht von der Nebelwand lassend. 
 
    „Aber …“ 
 
    Langsam wandte Els sich ihm zu. Sie stemmte ihre Arme in die Seiten, sah Leo an, seufzte tief und sprach: 
 
    „Leo, ich weiß, dass du Angst um mich hast, aber ich muss das tun. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Entweder du unterstützt mich dabei oder ich schicke dich zurück zu unserem Volk.“ Sie sah ihn ernst, aber nicht böse an und wartete ab, bis Leo ihr seine Entscheidung mitteilte.  
 
    Leo schluckte schwer und nickte. Er trat einen Schritt zurück und flüsterte: 
 
    „Du schaffst das. Ich glaube an dich. Immer.“ 
 
    Els nickte dankbar und widmete ihre Konzentration erneut der Wand aus orangefarbenem Dunst. Sie erinnerte sich an das, was sie in den Nebeln erwarten würde und wappnete sich. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sich der Nebel, wenn man ihn betreten hatte, nicht wie Nebel anfühlte. Er war nicht feucht und kühl, er war … anders. Sie schüttelte sich kurz bei der Erinnerung daran und atmete tief durch. 
 
    „Wenn ich nicht zurückkomme …“ Sie sah Elayas an und bat ihn: „Dann such mich.“ 
 
    „Das werde ich, Eure Majestät.“ 
 
    Els verzog das Gesicht angesichts der Majestät, erwiderte allerdings nichts. Stattdessen suchte sie Leos Blick. Dieser nickte. 
 
    „Wenn du nicht zurückkommst, werde ich deinen Weg weitergehen.“ 
 
    „Danke“, hauchte sie und dann war sie fort.  
 
    Dieses Mal war es anders, innerhalb der Nebel. Sie konnte fühlen, dass Angst nach ihrem Herzen greifen wollte, da sie plötzlich alleine war. Furcht kroch ihr über den Rücken, als sie daran dachte, dass sie zwischen die Welten geraten könnte. Zum Glück erinnerte sie sich sogleich an Elayas Worte.  
 
    „Sei mutig“, sagte sie zu sich selbst und sah sich um. Sie erkannte den Fluss Elephas direkt neben sich und folgte seinem Wasserlauf. Dieses Mal dauerte es länger, aber es gelang ihr. Sie kam zurück nach Andorin, zitternd und am Ende ihrer Kräfte. Wie erschlagen ließ sie sich am Ufer des Flusses nieder. Hätte sie nicht gewusst, dass die anderen auf sie warteten und so viel von ihr abhing, hätte sie aufgegeben. Sie konnte nicht mehr. Wollte nicht mehr. Sie blickte über die wallenden Nebel hinweg empor, sah das karge Gebirge Angoroghs und fühlte den Phönix nach ihr rufen.  
 
    „Ich muss zurück“, flüsterte sie und seufzte tief.  
 
    Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und trank einen Schluck, bevor sie erneut und hoffentlich das letzte Mal für heute die Grenze passieren würde.  
 
    Entschlossen trat sie hinein und sofort umfing sie das ungute Gefühl der Grenze. Doch dieses Mal war sie auf alles gefasst und folgte dem Wasser stromaufwärts. Binnen Sekunden stand sie wieder auf der Anhöhe.  
 
    Sie hatte es geschafft. Sie war in Angorogh.  
 
    Die anderen sahen sie erleichtert an. 
 
    „Du warst lange fort“, erklärte Elayas und Els nickte. 
 
    „Ich musste mich ausruhen“, gestand sie. „Die Nebel ... Kaum war ich eingetreten, griff die Furcht nach mir.“ 
 
    Elayas nickte wissend. 
 
    „Du musst immer dagegen gewappnet sein, dass die Grenze dich haben will. Sie will dich verschlingen. Daher sendet sie dir diese Gefühle. Ignoriere sie und geh deinen Weg. Kehre nicht um, und wenn du es doch tust, erschrick nicht. Denn der Rückweg kann sich ewig ziehen. So will dich die Grenze verwirren. Viele verlieren deswegen die Orientierung. Sie glauben, dass sie so schnell herauskommen sollten, wie sie hineingeraten sind. Aber dem ist nicht so. Du hast es am eigenen Leibe erfahren, Els, nicht wahr?“ Elayas sah sie fragend an. 
 
    „Das habe ich, bei der ersten Überquerung“, antwortete sie und ein Schauer rann über ihren Rücken. „Gerade war noch der Wald in meinem Rücken und im nächsten Moment war da nichts als Meter an Meter orangefarbener, atemraubender Nebel.“ 
 
    „Nun weißt du also, worauf es ankommt.“ 
 
    „Das weiß ich, denke ich.“ 
 
    „Gut. Dann kannst du dein Volk nun auf die Gefahren vorbereiten“, erwiderte der Wolf zufrieden. 
 
    Els nickte. 
 
    „Ich hoffe es.“ 
 
    „Du schaffst das“, erwiderte der Wolf und Els wunderte sich darüber, woher er diese Zuversicht nehmen konnte, wo er sie eigentlich doch gar nicht kannte. 
 
    „So, und jetzt lasst uns den Vogel suchen“, wechselte Elayas das Thema und sah auffordernd in die Runde. 
 
    „Also darf Leo bei uns bleiben?“, fragte Els unsicher und ihr Herz verkrampfte sich eine Millisekunde, bis der Werwolf auflachte und seinem Gegenüber freundschaftlich auf die Schulter klopfte.  
 
    „Da, wo wir hingehen, bin ich froh, einen weiteren Mann an meiner Seite zu wissen. Also, seid ihr bereit?“ 
 
    „Ich bin bereit“, erklärte Els entschlossen. Sie konnte hier auf dieser Seite der Weltengrenze geradezu fühlen, dass sie auf dem richtigen Weg waren.  
 
    „Els, bist du sicher, dass du das tun willst?“, fragte Leo besorgt und hielt sie am Ellenbogen zurück. „Ich könnte alleine … Dann könntest du zu Mikkah zurück.“ 
 
    „Nein. Ich kann ihn fühlen und ich weiß, dass er auf mich wartet.“ 
 
    „Du kannst ihn fühlen?“, fragte Lia überrascht und starrte Els an.  
 
    „Ja, je länger wir hier stehen, desto sicherer bin ich mir. Ich …“ Sie brach ab und schloss die Augen. Ein seltsames Gefühl ergriff sie und sie schüttelte sich, um es wieder loszuwerden. „Es ist schwach. Aber ich fühle die Magie des Phönix ganz deutlich. Ich bin mir sicher, dass sie es sein muss. Sie fühlt sich ungewohnt an, fremd und zugleich so vertraut, als wäre sie ein Teil von mir. Als bestünde zwischen uns ein magisches Band.“ 
 
    „Also gut. In welche Richtung schlägst du vor, dass wir gehen?“, fragte Elayas und wartete, bis sich Els entschieden hatte. 
 
    „Wir müssen tiefer ins Gebirge. Vielleicht höre ich seinen Ruf dann deutlicher.“ Ohne auf die anderen zu warten, raffte sie ihre Röcke und schritt voran. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an ihr Kind, das sie nun Schritt für Schritt weiter hinter sich ließ. Verzweiflung, gepaart mit der Angst, ihn nie wiederzusehen, krampften sich um ihr Herz, das unweigerlich zu rasen begann. Eine Hitzewelle stieg aus ihrer Brust in ihren Kopf und sie wusste nicht, ob es von den Hormonen der Schwangerschaft kam oder ob es die Panik über die Ungewissheit der Zukunft war. Doch sie wusste, dass sie diesen Weg gehen musste, und sie war zumindest nicht allein. Sie hatte drei Freunde an der Seite, die ihr beistehen würden. Diese Erkenntnis schenkte ihr neuen Mut. Sie atmete tief ein und aus und konnte fühlen, wie sich ihr Herzschlag beruhigte und die Hitze aus ihrem Kopf wich. Sie sah sich um und blickte in die aufmunternden Augen Leos. Nun war sie dankbar, dass er ihnen gefolgt war.  
 
    Sie schritten einen schmalen Pfad entlang, der sie tief hinein in das Gebirge Angoroghs führte. Soweit das Auge reichte, sahen sie nur noch kargen Fels und Himmel. Und dennoch war es schön hier. Friedlich und ruhig. Els blickte zurück, an ihren drei Begleitern vorbei, und konnte die Weltennebel nur noch aus der Ferne, tief unter ihnen erkennen. Orange wabernd, wie ein Gürtel, legte er sich zwischen Berg und Wald. Sie konnte die Wälder Andorins erkennen, die sich weitläufig bis zum Horizont erstreckten, und ganz weit in der Ferne glaubte sie, einen hellen Turm zu erahnen. Sie war sich sicher, dass es einer der Schlosstürme der Elfenstadt sein musste.  
 
    Sogleich erhielt ihr Herz einen Dämpfer. Araith ... So nah und doch so unendlich fern. Unerreichbar. Wieder trennte sie eine Weltengrenze voneinander – und obwohl sie das enge Band bald werdender Eltern nun hätte enger zusammenfügen sollen, so trieb es sie nun noch weiter auseinander. Vermutlich würde er es nie erfahren, dass er ein Kind mit ihr gezeugt hatte. Sie spürte, wie sich Tränen ihren Weg zu bahnen drohten, doch sie kämpfte wütend dagegen an. Es war vorbei. Araith hatte seine Bestimmung und sie die ihre, und wer wusste schon, welche Bestimmung das Kind haben würde, das in ihrem Bauch heranwuchs. Irgendwie glaubte sie, diese Antwort zu erhalten, wenn sie den Phönix finden würde. 
 
    Mit diesem Gedanken wandte sie sich von dem Anblick der fruchtbaren, grünen Wälder ab und blickte nach vorne. Einer ungewissen Zukunft entgegen, in der Hoffnung, hier in dieser kargen Ödnis die Wahrheit zu finden. Doch was für eine Wahrheit würde es sein? 
 
    Erneut hörte sie die Stimme Rikjamanas in ihrem Geiste: 
 
    „Der Phönix kennt die Wahrheit, und nur er kann sie in die Welt tragen. Es ist deine Aufgabe, kleine Els, die Wahrheit zu finden.“ 
 
      
 
   



 

 Kapitel 9 
 
    „Araith!“, rief Feradil dem König entgegen, als er ihn in der Ferne den Gang kreuzen sah. „Warte! Ich habe Nachrichten für dich!“ 
 
    Araith hielt sofort inne, tat einen Schritt zurück und blickte um das Eck, das er soeben passiert hatte. 
 
    „Feradil, mein Freund, was ist geschehen?“ 
 
    „Ilradil lässt dich überall suchen. Er hat Neuigkeiten. Bitte, komm schnell!“ 
 
    „Kann das nicht warten? Ich wollte gerade …“ 
 
    „Nein, das kann es nicht. Die Zeit drängt“, erwiderte sein Leibwächter und bester Freund ungeduldig.  
 
    Araith verdrehte die Augen und schüttelte missbilligend den Kopf, tat Feradil jedoch den Gefallen und folgte ihm genervt. Er war auf dem Weg zum Marktplatz gewesen. Er hatte seiner Frau etwas Schönes kaufen wollen, als Wiedergutmachung für alles und um ihr zu zeigen, wie ernst es ihm mit dem Neuanfang war. Er wollte, dass ihre Ehe glücklich sein würde.  
 
    „Was gibt es denn so Dringliches, dass es keinen Aufschub dulden kann?“, fragte er genervt. 
 
    „Nicht hier“, erwiderte Feradil kurz angebunden.  
 
    Araith zog überrascht über die Wortkargheit seines Freundes eine Augenbraue in die Höhe. 
 
    Sie hielten schnellen Schrittes auf den Thronsaal zu und Araith war gespannt, welche Kunde Ilradil ihm dort zu überbringen hatte. Die Wachen am Eingang verneigten sich vor ihnen und gaben sogleich den Weg frei.  
 
    „Eure königliche Hoheit“, begrüßte Ilradil ihn aufgeregt und verneigte sich ehrerbietig vor dem König, bevor er fortfuhr: „Mich ereilte heute die Kunde der Zentauren. Sie wünschen ebenfalls ein Treffen mit Euch.“  
 
    „Sehr schön“, entgegnete Araith und setzte sich an die große Tafel. Er bedeutete Ilradil, ebenfalls Platz zu nehmen, doch der alte Elf war zu aufgeregt. 
 
    „Wir haben keine Zeit, oh Herr. Die Zentauren erwarten uns schnellstmöglich.“ 
 
    „Schnellstmöglich? Wie schnell?“ 
 
    „So schnell, dass wir sogleich aufbrechen müssen“, entgegnete der alte Elf euphorisch. „Das ist eine Ehre, Sir …“ 
 
    „Jetzt?“, unterbrach Araith ihn überrascht und riss die Augen auf. „Aber zu den Zentauren ist es ein Ritt von einem Tag. Mindestens. Eher länger. Wir müssen Vorbereitungen treffen.“ 
 
    „Sehr wohl, Eure Majestät, aber dennoch wünscht Mykethais, Euch umgehend zu sprechen“, bestätigte Ilradil seine Worte. „Der Eichhörnchen-Bote hat sich klar ausgedrückt.“ 
 
    „Also müssten wir jetzt sofort losreiten? Warum auf einmal so dringend?“ 
 
    „Der König der Zentauren erklärt sich nicht“, beantwortete Ilradil seine Frage. „Ich bin bereit, wenn Ihr es seid, Eure Hoheit, doch ich empfehle, den Zentauren nicht warten zu lassen.“ 
 
    Araith seufzte tief und winkte Feradil herbei. 
 
    „Sag Jaradey, dass ich mit Ilradil bei den Zentauren bin.“ 
 
    „Ich werde dich begleiten“, widersprach Feradil empört und sah seinen Freund ungläubig an. 
 
    „Dann schicke einen Boten zu ihr, meinetwegen“, erwiderte der König genervt. „Lass unsere Pferde satteln und bitte den Stallmeister, uns Proviant und ein Zelt zu besorgen. Ich vermute, wir werden unter dem nächtlichen Himmel schlafen müssen.“ 
 
    Feradil verbeugte sich proforma und tat, wie ihm geheißen.  
 
    „Nun, Ilradil, was glaubt Ihr, was der Herrscher der Zentauren so dringend von uns möchte?“, fragte Araith erneut, während er sich mit dem obersten Gelehrten des Schlosses ebenfalls auf den Weg in die Stallungen begab.  
 
    „Eure Majestät, Ihr habt ein Treffen mit ihm gewünscht.“ 
 
    „Natürlich“, erwiderte Araith, „aber warum nun so dringlich?“ 
 
    „Entweder ist die Phönix-Angelegenheit so brisant oder aber, und das glaube ich, der König der Zentauren hat vor, Euch auf die Probe zu stellen. Er will wissen, wie wichtig Euch diese Angelegenheit ist.“ 
 
    „Wie meint Ihr das?“, fragte Araith verblüfft. 
 
    „Nun, Eure Hoheit, mit Verlaub, es gab Herrscher vor Euch, die den Vorhersagen und dem Wissen der Zentauren keine Beachtung schenkten. Mykethais kennt Euch nicht. Er weiß nicht, welche Sorte Herrscher Ihr seid oder sein werdet. Daher prüft er Euch.“ 
 
    „Sprich, je schneller wir dort sind, desto mehr Antworten wird er uns liefern?“ 
 
    „So ist es, Eure königliche Hoheit. So ist es.“ 
 
    Araith gab ein kehliges Brummen von sich, erwiderte jedoch nichts mehr. Er beschleunigte seine Schritte.  
 
    Als sie im königlichen Reitstall ankamen, war der Stallmeister bereits dabei, die Pferde zu satteln. Ein Küchenjunge rannte mit Verpflegung herbei, die ihnen für eine Woche gereicht hätte, und verteilte alles auf die drei Pferde, die in der Stallgasse bereitstanden.  
 
    Gerade, als ein Knappe Felle und eine Lederplane für die Nacht verstaut hatte, kam Feradil herbeigeeilt. Er hatte alle seine Botengänge erledigt und nickte nun seinem König, völlig außer Atem, zu. 
 
    „Ich habe Jaradey persönlich von deinem Ausflug unterrichtet. Sie sendet dir liebe Grüße und wünscht dir eine gute Reise.“  
 
    „Ich danke dir, Feradil“, entgegnete Araith erleichtert. Es wäre fatal gewesen, hätte er Jaradey erneut verletzt, indem er einfach so wieder über mehrere Tage verschwunden wäre. „Nun denn, meine Herren, seid ihr bereit?“, fragte er dann in die Runde.  
 
    Ilradil erklomm soeben mithilfe eines Knappen sein Pferd. Araith schloss die Augen bei der Vorstellung, dass er mit diesem betagten Elfen eine solche Reise antreten musste, wusste jedoch, dass er Ilradil brauchen würde. Er war das Sprachrohr zwischen ihm und den Zentauren. Sie vertrauten ihm und Araith war sich sicher, dass diese Grenz- und Phönix-Angelegenheit eine hohe Priorität genießen sollte. Er vertraute Ilradil über die Maßen. Er wusste, dass dieser Elf einzig und allein dem Wohlergehen der magischen Welt diente. Nicht wie Aciona, der nur das eigene Wohl und die Erhabenheit der Elfen im Sinn hatte. Außerdem besaß Ilradil ein Wissen um die Geschichte der magischen Welt wie kein anderer. Sein Vater hatte den obersten Gelehrten immer gern kleingeredet, was der Tatsache geschuldet war, dass Ilradil bisweilen ein wenig umständlich und sonderbar sein konnte, doch Araith hatte den Elfen schon immer gemocht. Eben, weil er so gutmütig und wundersam war.  
 
    * 
 
    Die Sonne stand bereits im Zenit, als sie aufbrachen. Sie ritten in gemütlichem Trab zum Tor hinaus und den gewundenen Schlosspfad entlang. Insgeheim freute sich Araith auf die Reise. Er freute sich auf die Abwechslung, das Abenteuer und darauf, Aciona und somit dem Druck der Schlossmauern zu entfliehen.  
 
    Als sie die breitere Straße erreicht hatten, schloss Feradil zu ihm auf. Sie unterhielten sich über die Zentauren und Araith berichtete ihm davon, was Ilradil ihm erzählt hatte. Dieser ritt ihnen friedlich lächelnd voraus. Araith war überrascht, wie wacker er sich im Sattel hielt. Er hätte es dem alten Kauz nicht zugetraut, dass er ein solch guter Reiter sein würde. Doch natürlich musste er dies sein. Immerhin war er öfter alleine in den magischen Welten unterwegs. Zwar gab es dorthin auch Tore, aber diese konnten ihn nur an jene Stellen führen, wo es ebenfalls Tore gab. Die Zentauren lebten nicht in der Nähe von Elfen-Toren. So viel wusste Araith mit Sicherheit.  
 
    Stunde um Stunde folgten sie Ilradils weißer Stute. Die Reise führte sie tief in die Wälder Andorins, nahe der Weltengrenze zu Silvjanamar. Einer weiteren magischen Welt, in der unendlich viele magische Kreaturen existierten. In Silvjanamar, dem Magischen Wald, lebten all jene Wesen, denen nichts an einem Leben in der Zivilisation der Elfenwelt gelegen war. Silvjanamar war die einzige der großen magischen Welten, die nicht von Elfen bevölkert und regiert wurde. Hier waren auch sie nur zu Gast. Die Zentauren lebten sowohl im Heiligen Wald Andorins als auch im angrenzenden Wald Silvjanamars. Das Treffen würde auf der Elfenseite stattfinden, denn die Zentauren duldeten nicht, dass sich die Elfen oder sonst ein magisches Wesen ihren heiligen Hainen näherten. Dort durften nur Zentauren ein- und ausgehen. Kein anderes Wesen erhielt hierhin Zutritt.  
 
    Als sich der Tag dem Ende zuneigte und die Finsternis zwischen den Bäumen rasch zunahm, zügelte Ilradil seine Stute und wartete, bis Araith und Feradil zu ihm aufschlossen.  
 
    „Hier werden wir ruhen“, erklärte der Elf in ungewohnt autoritärem Tonfall. „Feradil, mein Junge, sei so gut und hilf einem alten Elfen vom Ross.“  
 
    Der Angesprochene sprang sofort elegant aus dem Sattel und reichte dem weisen alten Elfen die Hand, um ihn und seine steifen Glieder sicher aus dem Sattel zu bugsieren.  
 
    „Das Reiten macht mir keine Probleme. Das Auf- und Absteigen ist es, was mir zu schaffen macht“, brummte der Elf und streckte mit beiden Händen im Kreuz seinen Rücken durch.  
 
    Feradil löste derweil bereits mit flinken Fingern die Riemen der Sattel seines und Ilradils Pferdes und löste die Bündel mit Fellen für die Nacht. Dann holte er den Proviant aus den Satteltaschen, während Araith ebenfalls endlich abstieg. Auch er löste die Last des Tieres und entließ seinen fuchsbraunen Rappen zum Grasen in das Grün des nächtlichen Waldes. Er trabte vergnüglich davon und Araith konnte fühlen, dass sie sich nahe eines Gewässers befanden.  
 
    Die Waldelfen waren ein Elfenvolk des Wassers und der Pflanzen. Sie trugen ein enges Band zum Element Wasser in sich und deshalb war es ihm ein Leichtes, dieses Element auch auf größere Entfernung zu spüren.  
 
    Ilradil hatte sich nun genug die Füße vertreten und ließ sich auf seinem Fell unter einer mächtigen, alten Buche nieder. Er machte es sich gemütlich und richtete seinen Blick gen Himmel. 
 
    „Ein Zelt werden wir wohl nicht benötigen“, stellte er fest und streckte sich genüsslich aus. „Der Himmel ist klar, die Nacht ist lau und kein Regen in Sicht.“ 
 
    Auch Araith blickte in den Himmel, zumindest suchte er nach dem bisschen, den er davon erkennen konnte, da die majestätischen Baumkronen dunkelgrün wie ein Schutzschild über ihnen wachten. Er seufzte tief und zufrieden, als er sich ebenfalls niederließ und sich gemütlich zurücklehnte. Sein Rücken schmerzte ein wenig von dem langen Ritt und er fragte sich, wie Ilradil sich wohl fühlen musste. Der oberste Gelehrte der Waldelfen war einer der ältesten Elfen in der Welt Andorin. Man munkelte sogar, er sei noch ein wenig älter als Aciona, was diesem natürlich schon immer ein Dorn im Auge war. Ilradil war ein Elf des Wissens. Er trachtete nicht nach Ruhm, Ehre oder Macht. Er war ein Elf, der mit der Natur und allen magischen Wesen im Einklang lebte. Er sah das große Ganze, das Zusammenspiel der unterschiedlichen Magien und ihre Wechselwirkungen auf die Stabilität der magischen Welt.  
 
    „Ilradil, meint Ihr, wir müssen uns ernstlich Sorgen machen wegen der Gerüchte über das Böse, das die Grenzen passiert haben soll? Immerhin ist dies nun schon etliche Tage her und nichts geschah. Nichts Finsteres wurde gemeldet. Keine Spuren bis dato gesichtet“, fragte der König ernst.  
 
    „Ich denke, Eure Majestät, dass Ihr die Antwort schon gefunden habt“, erwiderte der Alte vergnügt und sichtlich zufrieden.  
 
    Araith nickte und schwieg kurz, während er seinen Proviant aus einem Lederbeutel holte. Dann fuhr er fort: 
 
    „Bitte, erzählt mir vom Phönix. Habt Ihr ihn je zu Gesicht bekommen?“ 
 
    Der alte Elf räusperte sich und nahm eine etwas aufrechtere Sitzhaltung ein. Dann blickte er sinnierend in die Ferne.  
 
    Araith kannte dieses Verhalten bereits. Ilradil war ein wenig sonderbar, er wusste, dass man auf eine gute Antwort seinerseits manchmal warten musste, doch er wusste auch, dass man immer eine gute Antwort erhielt, sofern man auch bereit war, zu warten.  
 
    Auch Feradil blickte gebannt zu dem weisen alten Elfen und wartete. 
 
    „Einst flog der Phönix über unsere Lande“, begann er nun, in getragenem Tonfall zu berichten. Araith war sich sicher, dass der Elf die Bilder selbst direkt vor Augen trug. Wie gern hätte er sich seiner Erinnerungen und Gedanken bemächtigt, aber er wusste, dass er dies nicht tun durfte, sofern der Elf sie nicht freiwillig mit ihnen teilen mochte.  
 
    Ilradil räusperte sich erneut und fuhr fort: 
 
    „Wo immer er war, fühlten sich die magischen Wesen wohl. Er trug einen Schutz bei sich, der das Dunkle vertreiben konnte. Ich erinnere mich noch gut daran, als ich den Feuervogel das erste Mal sah. Ich fühlte sofort seine Macht und sein unbändiges, uraltes Wissen. An diesem Tage wusste ich, dass ich all das, was der Phönix zu wissen schien, auch wissen wollte. Ich wollte so weise werden wie er.“ Er lächelte bei der Erinnerung. „Was natürlich Unfug war. Kein Elf würde je so viel Wissen erlangen wie dieses Tier. Er trägt die Wahrheit in sich. Denn er war schon immer da. Er stirbt und wird wiedergeboren. Stirbt und entsteht neu. Das Wissen bleibt erhalten. Als Kind war mir das nicht klargewesen, doch heute bin ich weiser. Wenn auch nicht annähernd so klug wie der Feuervogel. Der Phönix half den Elfen seinerzeit, die Grenzen zwischen den Welten sicher zu machen. Seine Magie hält das Böse fern. Man sagte, mit jeder Wiedergeburt entstünden auch die Grenzzauber neu. Doch eines Tages verschwand das Tier. Ich war mir sicher, dass dies eine Bedeutung haben würde und nicht gut sein konnte, für unsere Grenzen und unsere Welt, doch leider waren nicht alle Elfen meiner Meinung. Die Jahre verstrichen, die Jahrzehnte zogen ins Land und nichts geschah. Die Grenzen erschienen sicher, wie zuvor, und so geriet der Vogel und seine Macht über die Jahrhunderte in Vergessenheit.“ 
 
    „Warum glaubt Ihr also noch immer, dass der Vogel so wichtig sei?“, fragte Araith. 
 
    „Weil sich die Grenzen eben doch veränderten. Langsam, aber stetig. Vermutlich hat es kaum ein Elf bemerkt, doch es geschieht. Allerdings glaube ich, dass die Zentauren Euch den Rest erklären sollten“, erwiderte Ilradil und sein Ernst wich einem Schmunzeln. Dann lehnte er sich zurück und schloss die Augen.  
 
    „Ihr wisst noch mehr, oder?“, fragte Araith. 
 
    „Ich weiß mehr, aber nicht alles. So frage ich mich zum Beispiel, warum das Tier Andorin meidet.“ 
 
    „Wie meint Ihr das?“, fragte Araith verwundert. 
 
    „Einst war der Vogel überall zuhause. Er drehte seine Kreise über die Weltengrenzen hinweg. Doch nun sagen die Gerüchte, dass er sich in Angorogh aufhalten würde. Warum er nicht hierher zurückkehrt, ist mir ein Rätsel.“ 
 
    „Vielleicht ist es ein anderer Phönix?“, schlug Feradil vor. 
 
    „Mag sein“, sinnierte Ilradil und strich sich über sein Kinn. „Doch wo käme dieser her?“ 
 
    „Wo kommen Phönixe denn überhaupt her?“, fragte Araith gespannt. 
 
    „Auch das weiß keiner“, entgegnete Ilradil nachdenklich. „Wir wissen nur, dass er immer wieder geboren wird. Sein Leben endet, um dann wiedergeboren zu werden.“ 
 
    „Könnte er unsere Welt freiwillig verlassen haben?“, fragte Feradil. 
 
    „Ich wüsste nicht, wieso er dies hätte tun sollen“, wandte Ilradil barsch ein.  
 
    „Wäre es möglich, dass man ihn von hier fortbrachte?“, fragte Araith. 
 
    „Nur in Form seines toten Körpers. Anders kann ich es mir nicht erklären. Das Tier wusste, welche Bedeutung es für den Zusammenschluss unserer magischen Welten besaß. Angorogh, Andorin und Silvjanamar standen unter seinem Schutz.“ 
 
    „Ihr sprecht von dem Schutz der Weltengrenzen?“, forschte Araith weiter. 
 
    „So ist es. Er hält das Dunkle fern. Aber nun ist genug mit der Fragestunde. Übt Euch in Geduld. Ihr werdet morgen mehr erfahren, hoffe ich.“ 
 
    Daraufhin lehnte er sich zurück an den Baumstamm, blickte in den Himmel, der nun vereinzelt durch kleine, funkelnde Sterne erhellt wurde, und schwieg. 
 
    Auch Araith und Feradil entspannten sich wieder. Sie redeten noch einige Zeit leise miteinander, während sie einen Teil ihres Proviants verspeisten.  
 
    Nur Ilradil schwieg und blickte weiterhin in die Sterne. Er schwelgte in der Vergangenheit. In der Zeit, als Menschen und alle Elfen in einer Welt gelebt hatten. Als es keine Grenzen gab und alle Freunde waren. Er wusste nicht, wie lange dies her war, es war zu lange her und er war zu alt, um sich alles merken zu können. Er wollte die Kriege nicht mehr zählen, die er bereits gefochten hatte. Kriege um Macht, Freiheit, Gleichheit und zuletzt Krieg für den Frieden. Diesen Frieden hatten sie lange Zeit besessen. Jedes Elfenvolk hatte sich eine eigene Heimat aufgebaut. Welten hatten sich verbunden und wieder getrennt. Die magische Welt war immer im Wandel, nie konnte alles gleich bleiben, denn Stillstand bedeutete Tod. Solange sich die magische Welt veränderte, war sie am Leben.  
 
    Auch Ilradil war gespannt, was Mykethais ihnen zu sagen hatte. Zwar wusste er mehr, als er Araith soeben berichtet hatte, doch auch er wusste nicht so viel wie die Zentauren. Und diese würden ihr gesamtes Wissen nur mit ihnen teilen, wenn sie den neuen König für würdig erachteten. Doch er war sich sicher, dass nun ein neuer Zeitabschnitt heranbrach. Ob dieser nun gut oder schlecht war, würde sich zeigen.  
 
    Er legte sich nieder und schloss die Augen. Er konnte seine alten Knochen spüren, aber er fühlte auch die Abenteuerlust und freute sich, dass er den langen Ritt in Gesellschaft des neuen Königs erleben durfte.  
 
    Irgendwann wurden auch Feradil und Araith still. Der König lehnte sich zurück an seinen Baumstamm und blickte schweigend in den Himmel. Die Nacht war nun komplett hereingebrochen und einzelne Sterne funkelten durch die wenigen freien Flecken, die nicht von Baumkronen überlagert wurden. 
 
    „Wir sollten schlafen“, erklärte Feradil nach einigen Augenblicken des Schweigens.  
 
    „Das sollten wir“, bestätigte Araith und blickte zu Ilradil, der bereits gleichmäßig atmend in seinen Fellen lag und schlief.  
 
    „Gute Nacht“, flüsterte Feradil und legte sich ebenfalls hin.  
 
    „Gute Nacht“, erwiderte Araith und blickte weiter in den Himmel. In Gedanken sprach er: Hilf mir, dass ich den Ansprüchen meines Amtes gerecht werde. Dann schloss er die Augen und konnte Els’ feine Gesichtszüge vor sich sehen. Sie strich ihm sanft über seine Wange, hauchte einen Kuss darauf und dann löste sie sich in Nebel auf. Er war sich sicher, dass ihr Geist auf ihn achtgab und das schenkte ihm Mut, seinen Weg weiterzugehen.  
 
    * 
 
    Am nächsten Morgen brachen sie früh auf. Der Pfad wurde nun beschwerlicher, je tiefer sie in den Wald gelangten. Immer wieder konnten sie die Grenzgebiete erkennen. Magischer, orangefarbener Nebel, der zwischen den Bäumen hindurch waberte und nach ihnen zu greifen schien.  
 
    „Haltet Euch von den Nebeln fern!“, ermahnte Ilradil sie. „Wir sollten sie nicht betreten. Sie sind tückisch.“ 
 
    Araith und Feradil widersprachen nicht. Man hatte sie immer ermahnt, nicht die Nebel zu passieren, wenn sie die Welten wechseln wollten. Es gab andere Möglichkeiten. Es gab Tore, Elfen-Tore, die sie von Elfenvolk zu Elfenvolk bringen konnten. Manche, wie das Tor nach Angorogh, wurden regelmäßig benutzt. Andere, wie das Tor zu den Feuerelfen, wurden gemieden. Die Tore standen an unterschiedlichen Plätzen in Andorin. Jedes Kind wusste sehr früh, welches Tor in welche Welt führte, aber erst, wenn sie mit siebzehn Jahren die Ausbildung an der Akademie begannen, lernten Elfen, sie auch zu benutzen. Auch Elfen-Tore boten ihre Tücken und generell gab es nicht viele Gründe, weswegen Elfen ihre eigene Welt verließen.  
 
    Araith lief ein Schauer über den Rücken, als er einen Nebelfaden berührte, der blitzschnell zwischen den Bäumen herausgeschossen kam. Er schnappte entsetzt nach Luft und trieb seinen Hengst zur Eile an, um dem unguten Gefühl der Weltengrenze zu entgehen.  
 
    „Ist alles in Ordnung?“, rief Feradil ihm zu, der hinter dem König ritt. 
 
    „Ja, aber dieses Gefühl …“ Er war nun weit genug von den bedrohlichen Nebelschwaden entfernt, sodass er sein Pferd zügelte und wartete, bis Feradil gleichauf war. Auch Ilradil war der Zwischenfall nicht entgangen.  
 
    „Die Weltengrenzen sind gefährlich“, wiederholte Ilradil sich. „Vielleicht sollten wir in einem größeren Bogen drum herum reiten“, schlug er vor. 
 
    „Nein, das kostet uns zu viel Zeit“, entgegnete Araith, der sich langsam von seinem Schrecken erholt hatte.  
 
    „Das ist wohl wahr“, bestätigte der Gelehrte. „Wir müssten einen anderen Weg suchen. Weiter nördlich.“ 
 
    „Wir bleiben auf diesem Pfad!“, beschloss Araith und trieb seinen Hengst erneut zum Trab an. Die anderen folgten seinem Beispiel.  
 
    „Nun wisst Ihr, weswegen es das Tor in der Akademie gibt“, erklärte Ilradil, als er den König eingeholt hatte.  
 
    „Das Tor nach Silvjanamar?“, fragte dieser und war auf einmal ganz Ohr. 
 
    „Genau. Es wurde errichtet, dass auch die Wesen des Magischen Waldes gefahrfrei den Schutz der Elfen in Anspruch nehmen könnten, wenn sie denn wollten.“ 
 
    „Ich dachte immer, es sei nur dazu da, dass die Studenten gefahrlos die Magie des Waldes erforschen können“, warf Araith überrascht ein. 
 
    „Das war der Hauptgedanke der Elfen, das ist richtig“, bestätigte Ilradil. „Aber, wie Ihr wisst, ist es ein offenes Tor. Ein Tor, das auch von Nicht-Elfen betreten und durchschritten werden kann“, gab Ilradil zu bedenken. 
 
    „Also könnten es die anderen Wesen tatsächlich durchqueren, wenn sie es wollten?“, fragte Araith überrascht. 
 
    „Hat man Euch dies nicht gelehrt an der Akademie?“, fragte Ilradil entrüstet. 
 
    „Nein“, gestanden Araith und Feradil wie aus einem Munde.  
 
    „Aber es ist so lange her“, gab Araith zu bedenken, als er Ilradils empörte Miene sah. „Vielleicht haben Feradil und ich damals nur nicht aufgepasst.“  
 
    Mit diesen Worten schien sich der alte Elf widerwillig zu begnügen. 
 
    „Nun denn. Wie dem auch sei. Die Wesen Silvjanamars erklärten sich nur unter der Bedingung dazu bereit, dass die Elfen ihren Wald zu Lernzwecken und zum Kräutersuchen betreten durften, wenn auch sie die Möglichkeit hätten, eine sichere Passage zu uns zu erhalten.“ 
 
    „Aber ich habe noch nie erlebt, dass einer aus Silvjanamar nach Andorin gekommen wäre“, überlegte Feradil. 
 
    „Doch, ein-, zweimal hatte mein Vater Gäste aus Silvjanamar hier“, warf Araith ein. „Und auch zur Hochzeit und Krönung waren etliche Gäste gekommen.“ 
 
    „Stimmt“, bestätigte Feradil. „An die Festivitäten dachte ich im Moment nicht. Aber wird das Tor auch einfach so von Feen benutzt, die auf den Markt gehen?“ 
 
    „Nein“, lachte Ilradil heiter auf. „Bei den Göttern, nein. Die Wesen Silvjanamars leben gern in ihrer Abgeschiedenheit im Magischen Wald. Sie wollen nicht zu uns. Das Tor dient dem Zwecke der Notlage und der Botengänge. Das war die Bedingung.“ 
 
    „Aber dann hätten wir uns mit den Zentauren doch in Silvjanamar treffen können. Wir wären viel schneller bei ihnen gewesen und sie hätten uns ja auch dort an einem neutralen Platz begegnen können“, wandte der König ein. 
 
    „Das hätten sie. Das wollten sie aber nicht“, bestätigte Ilradil kichernd.  
 
    Araith war überrascht über seine gute Stimmung, nach einem solch langen Ritt. 
 
    „Die Zentauren wollen Euch prüfen, Eure Majestät“, erklärte Ilradil erneut und nun ein wenig ernster. „Ihr seid der erste König, seit Langem, der von sich aus ein Treffen mit den Menschpferden vereinbart hat.“ 
 
    „Ich bin was?“, fragte Araith überrascht. „Aber mein Vater …“ 
 
    „Euer Vater war auch bei den Zentauren zu Gast, das ist richtig. Aber nie, weil er wollte, sondern nur, weil ihm keine andere Wahl blieb.“ 
 
    „Heißt das, dass sich Aguidion von den Zentauren was hat sagen lassen?“, fragte Feradil lachend. 
 
    „Natürlich nicht“, bestätigte Ilradil. „Er kam zu den Treffen, die erbeten wurden, weil er des lieben Friedens willen keine andere Wahl gehabt hatte, aber bei den Zusammenkünften hat er immer klargemacht, dass er sich nicht von Pferdmenschen beraten lassen wird. Irgendwann waren es die Zentauren müde, den gefährlichen Weg durch die Weltennebel in Kauf zu nehmen, nur um sich mit einem, mit Verlaub, Eure Hoheit, dickköpfigen Elfen zu unterhalten. Ihre Worte, nicht die meinen. Also Ihr seht, es hängt viel von unserem heutigen Treffen ab.“ 
 
    Araith nickte und blickte in die Ferne. Als er sah, dass erneut der Weltennebel auf sie zu waberte, trieb er sein Pferd an und rief den anderen zu: 
 
    „Wir sollten zusehen, dass wir die Zentauren erreichen!“ 
 
      
 
   



 

 Kapitel 10 
 
    „Wo sind wir?“, fragte Els überrascht, als sie einen hohen Bergkamm erklommen hatten.  
 
    Sie standen auf einem Felsplateau und unter ihnen erstreckte sich ein halbrundes Tal. Es war so grün und wunderschön, dass es ihr vorkam wie eine Oase in der Wüste. 
 
    „Das ist ein Ausläufer der Elfenstadt Angoroghs“, erklärte Elayas leise. „Wir müssen nun vorsichtig sein und aufpassen, dass sie uns nicht entdecken. Sie mögen es nicht, wenn wir in der Nähe ihrer Stadt herumschleichen“, erwiderte Elayas und bedeutete ihnen, weiterzulaufen.  
 
    Sie folgten einem schmalen, aber dennoch gut begehbaren Pfad.  
 
    „Warum hören wir dann nicht auf zu schleichen und gehen den Pfad ganz offiziell?“, fragte Lia.  
 
    Elayas lachte auf und biss sich sogleich auf die Unterlippe. Er sah sich aufmerksam um, aber kein anderes Wesen schien in ihrer Nähe zu sein.  
 
    „Den Elfen ist es egal, ob wir schleichen, fliegen, watscheln oder ganz offiziell laufen. Sie mögen unsere Nähe nicht und es gibt immer Ärger, wenn sie uns entdecken.“ 
 
    Lia zuckte als Antwort nur mit den Schultern und so folgten sie schweigend dem Weg. 
 
    Der Pfad führte sie weiter und sie passierten zwei enorme Felsbrocken, die links und rechts von ihnen ein Tor bildeten. Das Tor führte sie in einen Hohlweg. Zu beiden Seiten reckten sich mannshohe, spitze Felsen empor. Els fröstelte angesichts der Unwirtlichkeit, die dieser Weg ausstrahlte. 
 
    „Wohin führt uns diese Straße?“, flüsterte sie. 
 
    „Wir kommen nun sehr nah an der Elfenstadt vorbei. Der Weg gabelt sich nach geraumer Zeit. Dort müssen wir abbiegen, um weiter ins Gebirge zu gelangen. Der andere Pfad führt in die Stadt der Bergelfen. Wir müssen allerdings hoffen, dass wir keinem Elfen begegnen. Ausweichen können wir nämlich nicht.“ 
 
    Der Pfad führte sie beinahe endlos am Grat entlang. Immer wieder versuchten Els und Lia, neugierig einen Blick auf das zu erhaschen, was unter ihnen lag, aber es gelang ihnen nicht. Die gefährlichen Steinspitzen hielten sie von jeglicher Sicht auf das, was unter ihnen lag, ab. 
 
    „Wie sind diese Spitzen entstanden?“, fragte Leo und betrachtete sie argwöhnisch.  
 
    „Die Bergelfen haben sie erschaffen. Sie leben seit Ende der großen Kriege hier im Gebirge und erschufen sich die Landschaft so, wie es ihnen beliebte“, erwiderte Elayas.  
 
    „Sie schufen sich die Landschaft?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Wie das denn?“, wollte Lia ebenfalls wissen. 
 
    „Oh Mann. Ihr wisst auch gar nichts“, erwiderte er und schüttelte missbilligend den Kopf.  
 
    „Woher sollten wir es denn wissen?“, fragte Lia gereizt. 
 
    „Nun denn“, bestätigte Elayas einlenkend. „Nach den großen Kriegen waren sich die Elfen uneins. Daher trennten sich ihre Wege. Die Waldelfen erschufen ihr alleiniges Heim in Andorin und den Wäldern, die ihnen ihre Magie und ihre Kräfte liefern. Ihre Magie beruht auf dem Wesen der Natur, des Wassers, der Pflanzen und so. Die Bergelfen zogen sich in die Einöde Angoroghs zurück und erschufen sich hier eine Heimstatt, die ihrer würdig war. Sie beziehen ihre Kraft aus der Erde und den Steinen oder so. Und so können sie diese Elemente auch beherrschen und so gestalten, wie es ihnen beliebt. Sie widmeten sich fortan der Vorhersehung. In hohen Türmen in der Einöde leben ihre mächtigsten Seher und warten darauf, dass die Sterne zu ihnen sprechen.“ 
 
    „Die Sterne?“, fragte Lia ungläubig. 
 
    „Warum nicht“, entgegnete Els und zuckte mit den Schultern.  
 
    Elayas ignorierte die Einwände und erzählte leise weiter:  
 
    „Die Feuerelfen blieben hingegen in der Menschenwelt. Sie leben auf einem Vulkan im Verborgenen. Sie können sich, wie der Name schon sagt, am besten von allen Völkern den Willen des Elements Feuer zu eigen machen. Doch die Wald- und die Bergelfen haben sich auch von ihnen zurückgezogen oder anders herum. Keine Ahnung. Es bestehen auf jeden Fall keine intakten Bündnisse mehr zu ihnen.“ 
 
    „Potentielle Verbündete für uns?“, fragte Lia und sah Els fragend an. 
 
    „Nein. Sicher nicht“, wehrte Elayas ab.  
 
    „Wieso nicht?“, fragte Leo überrascht. 
 
    „Ich glaube, man sollte den Feuerelfen nicht trauen“, erwiderte er barsch. 
 
    „Würden diese dasselbe von Werwölfen sagen?“, erkundigte sich Leo. 
 
    „Wohl eher nicht“, gestand er. „Es gibt Wesen unserer Art, die mit den Feuerelfen sympathisieren. Aber das sind die der Menschenwelt. Nicht die der Blutberge. Wir sind nicht wie die.“  
 
    Abscheu zeigte sich in seinem Blick und Els wollte nicht wissen, was die Werwölfe der Menschenwelt auszeichnete. Vielleicht waren die Geschichten über diese Wesen ja doch nicht so erfunden. Mag sein, dass sich die Werwölfe und Vampire der magischen Welt an gewisse Regeln hielten, aber dem Anschein nach die der Menschenwelt nicht. 
 
    „Wie dem auch sei“, beendete Els das Thema, „wir sollten weiter. Je schneller wir den Phönix finden, desto schneller kann ich zurück zu Mikkah. Und ich denke, wir haben bereits ein gutes Bündnis geschlossen.“ Sie sah Elayas dankbar an und dieser nickte.  
 
    Daraufhin setzten sie sich erneut in Bewegung.  
 
    Der Pfad zog sich weiter dahin.  
 
    „Wie lange dauert das denn noch, bis wir die Abzweigung erreichen?“, flüsterte Leo genervt.  
 
    Die Sonne brannte ihnen unbarmherzig auf die Köpfe. Sie hatten nur das Wasser dabei, dass sie dem Elephas entnehmen konnten, ehe sie die Weltengrenze hinter sich gelassen hatten. Sie mussten sparsam damit umgehen. Jeder trug nur einen Trinkschlauch aus Leder bei sich. Doch der Durst wurde nun immer unerträglicher. 
 
    „Wir umrunden nun das Elfenreich“, erklärte er leise. „Es ist immens groß, wie ihr feststellen könnt. Die Elfen haben sich ihre eigene kleine Welt erschaffen. Aber da“, er deutete in die Ferne, „das sind die Sternentürme, das heißt, wir haben die Ausläufer bald erreicht.“  
 
    Els hielt einen Augenblick inne und betrachtete die schmalen hohen Türme, die tief im Gebirge vor ihnen aufgetaucht waren. 
 
    „Und dort leben Elfen?“, fragte sie ungläubig. 
 
    „Nur die, die mit den Sternen reden“, erwiderte Elayas. „Los, kommt. Wir haben es gleich geschafft.“ 
 
    Sie folgten dem Pfad, der nun eine enge Kurve beschrieb, so leise, wie es der Untergrund zuließ. Auf einmal hielt Elayas an. Er hob die Hand und schnupperte.  
 
    „Was ist?“, fragte Leo alarmiert im Flüsterton. 
 
    „Elfen. Ich rieche sie“, entgegnete er entsetzt. „Lauft!“  
 
    Er rannte den Hohlweg weiter, Lia im Schlepptau. Leo ergriff die Hand Elisabeths und zog sie hinter sich her. Endlich sahen sie in der Ferne die Abzweigung. Der Hohlweg führte nach rechts weiter, nach links ging jedoch ein Pfad ab, der sie tiefer in die hohen Berge im Norden führen würde.  
 
    „Lauft, bevor die Elfen hier sind!“, raunte Elayas, der bereits den rettenden Pfad erreicht hatte. „Egal, was geschieht, dreht euch nicht um. Lauft.“  
 
    Ohne sich erneut umzublicken, rannte er mit Lia an der Hand weiter. Els und Leo hinterher. Der Pfad war steinig und Els stolperte mehrere Male über spitze Felsbrocken, die sich aus der Steilwand neben ihnen gelöst hatten. Nur Leo war es zu verdanken, dass sie nicht stürzte.  
 
    Endlich, nach endlos scheinenden Sekunden, bogen sie um einen großen Steinbrocken. Elayas wurde langsamer. Er sah sich um. Als er sicher war, dass die Elfen sie nicht bemerkt hatten oder ihnen zumindest nicht gefolgt waren, hielt er an. Er ließ Lias Hand los, beugte sich nach Luft japsend nach vorne und stützte sich tief ein- und ausatmend auf seinen Knien ab. Die anderen taten es ihm gleich. Els griff sich in die Seite und stöhnte, da sie während der Flucht ein furchtbares Seitenstechen überkommen hatte. 
 
    „Sind sie fort?“, fragte sie nach einigen Sekunden des Atemholens.  
 
    Elayas erhob erneut die Nase und witterte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Wind wehte ihnen entgegen und er nickte. 
 
    „Ja, sie sind uns definitiv nicht gefolgt. Bei den Göttern hatten wir Glück.“ 
 
    „Was wäre geschehen, wenn sie uns gefunden hätten?“, fragte Leo. 
 
    „Das will ich lieber nicht wissen“, erwiderte der Werwolf und ließ sich auf einem Felsbrocken nieder. 
 
    „Für einen Werwolf hast du eine miese Kondition“, spöttelte Lia und setzte sich eng neben ihn. 
 
    „In Wolfsgestalt bin ich unschlagbar, aber ich wollte euch den Anblick meines nackten Hinterns ersparen“, erwiderte er und stupste sie in die Seite.  
 
    Bevor Lia etwas erwidern konnte, räusperte sich Leo und erinnerte die beiden daran, dass sie nicht alleine waren. 
 
    „Sollten wir nicht lieber weiter?“, fragte Els besorgt und sah sich erneut um. Doch der Pfad lag einsam und verlassen hinter ihnen. 
 
    „Ich brauche eine Pause“, widersprach Lia und zog ihren Trinkschlauch hervor. Sie nahm einen großen Schluck und reichte ihn dann Elayas, der ihn dankbar annahm.  
 
    „Wir müssen sparsam sein“, erwiderte er, als er daraus getrunken hatte, und reichte den Schlauch zurück. „Wir wissen nicht, wohin uns der Phönix führt und wann wir wieder auf eine Quelle stoßen werden.“  
 
    Gerade als er sich erhob, hörten sie ein Krachen in ihrem Rücken. Sie erstarrten. Erst als ihnen klar wurde, dass sich nur ein Stein gelöst hatte, der nun den Hang hinunterrollte, atmeten sie erleichtert auf.  
 
    „Los, lasst uns weitergehen“, meldete sich Leo nun zu Wort und sah sich unsicher um. „Ich habe das Gefühl, dass wir beobachtet werden.“ 
 
    „Ich gebe Leo recht“, bestätigte Els und sah sich aufmerksam um. 
 
    „Na dann. Nehmen wir die Pfoten, ich meine Beine in die Hand“, vermeldete Elayas und half Lia auf.  
 
    „Wer seid ihr?“, vernahmen sie plötzlich eine laute Stimme hinter ihnen.  
 
    Alle zuckten zusammen und sahen in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.  
 
    Fassungslos sahen sie in die Augen eines Elfen. Er wirkte zwar noch sehr jung, doch er verströmte eine Autorität, die seinesgleichen suchte. Sein langes blondes Haar hatte er zu einem Zopf gebunden und seine grauen Augen sahen sie forsch an.  
 
    „Antwortet!“, gebot er ihnen und zwei weitere Elfen traten neben ihn. Sie waren über die steilen Felsen geklettert und trugen Rüstungen mit einem Wappen, das einen Berg, gekrönt von Sternen abbildete. Bergelfen. Natürlich. Was sonst. 
 
    „Ähm … Wir sind Reisende“, erklärte Elayas nun und richtete seinen Blick zu Boden. Els nahm an, dass er so seine Wolfsaugen verbergen wollte. 
 
    „Du kannst mich ruhig ansehen, Werwolf. Ich weiß genau, wer du bist. Meine Leute sagten mir, dass sie euch gesehen haben. Am Rand unseres Tals. Also. Wo wollt ihr hin, wo kommt ihr her?“ 
 
    „Das geht euch nichts an!“, fuhr Elayas auf. „Wir sind hier nicht mehr in eurem Gebiet.“ 
 
    „Ihr seid den Hohlweg gekommen. Also habt ihr unsere Straßen verwendet. Wir wissen es. Leugnet es nicht. Was sind eure Belange?“ 
 
    „Warum interessiert euch das?“, herrschte Elayas zurück. „Das Gebirge gehört euch nicht alleine. Und wir Wölfe halten uns an alle Regeln, ganz im Gegensatz zu euch!“ 
 
    „Was soll das heißen?“ Der Elf trat näher und funkelte Elayas wütend an.  
 
    „Das soll heißen, dass ihr uns nicht wie gleichartige Wesen behandelt. Ihr tut so, als hättet ihr alle Rechte.“ 
 
    „Das haben wir auch, hier in unserem Gebiet“, entgegnete er gelassen. „Aber wie ich sehe, kann man mit dir einfach nicht reden. Doch vielleicht sagen mir ja diese netten Damen, was euer Begehr ist?“ Er verneigte sich vor Lia und Els und musterte sie interessiert. „Ihr seid keine Wölfe …“, stellte er sachlich fest. „Was seid ihr?“ 
 
    „Unsere Namen sind Elisabeth und Lia“, erwiderte Els förmlich. „Das ist Leo, mein Stiefbruder.“ Diese Worte versetzten Leo einen Stich ins Herz. Freund, Partner, alles wäre besser gewesen als Stiefbruder, aber ihm war klar, dass sie so harmlos wie möglich wirken mussten. 
 
    „Was treibt euch hierher? Mit einem Wolf. Und was seid ihr? Ihr seid keine Elfen.“  
 
    „Nein, das sind wir nicht. Wir sind die Dienerinnen des Phönix und er ruft uns.“ Els wusste, dass es hoch gepokert war, dies preiszugeben, doch sie konnte fühlen, dass der Elf kurz davor war, sie gefangen zu nehmen, um sie zu verhören. 
 
    „Der Phönix?“, fragte der Elf überrascht. „Wenn das so ist, muss ich euch bitten, mir zu folgen.“ 
 
    „Nein …“, keuchte Els auf. „Das … Das geht nicht.“ 
 
    „Wieso nicht?“, fragte der Elf nun lauernd. 
 
    „Weil … Mein Sohn. Er ist noch sehr klein und erwartet meine Rückkehr. Ich will und kann keine Zeit verlieren. Bitte. Ihr müsst uns passieren lassen. Sobald wir den Phönix gefunden haben, kehren wir zurück und ihr seht uns nie wieder.“ 
 
    „Tut mir leid, das kann ich leider nicht zulassen. Wachen! Begleitet die Herrschaften zu meinem Großvater.“  
 
    Mit diesen Worten wandte sich der Elf ab und verschwand flink kletternd über die spitzen Felsbrocken. Er schien beinahe mit dem Felsen zu verschmelzen, so geschickt erklomm er ihn. Els war geschockt und zugleich so gefesselt von seinen grazilen Bewegungen, dass sie kaum wahrnahm, dass sie einer der Elfenkrieger am Arm nahm und freundlich, aber bestimmt andeutete, dass sie ihn begleiten solle.  
 
    „Was? Nein!“, fuhr Els in diesem Moment auf. „Das könnt ihr nicht machen. Wir …“ Einen kleinen Augenblick erwog sie zu sagen, dass sie eine Freundin des Königs von Andorin sei. Aber sie verwarf den Gedanken sogleich wieder. Araith wäre die letzte Trumpfkarte, die sie ausspielen würde.  
 
    „Es bringt nichts, lasst uns mitgehen und das Beste daraus machen“, seufzte Elayas und ergab sich seinem Schicksal. „Sie sind bewaffnet und wir nicht.“ 
 
    „Das kann nicht euer Ernst sein!“, fauchte Leo stattdessen die Wachen an. „Was haben wir getan, was euer Verhalten rechtfertigt?“ 
 
    „Ihr habt unser Territorium durchquert, was uns das Recht gibt, euch mitzunehmen“, erwiderte einer der Elfen gelassen.  
 
    „Leo, lass es gut sein“, bat Els.  
 
    Dieser riss unwirsch seinen Arm von dem Wachmann los, folgte aber ebenso wie die anderen.  
 
    Lia griff verzweifelt nach Elayas Hand, wagte aber nicht, zu widersprechen. Widerwillig begleiteten sie die Elfen zurück auf den Hohlweg. Sie führten sie weiter und eine Viertelstunde später erreichten sie eine lange, in den Felsen gehauene Treppe, die sie im Wechsel hinab in die Tiefe führte. Links und rechts ragten noch immer hohe Felsen empor, sodass sie ihr Ziel nicht erkennen konnten.  
 
    Schließlich endete der Fels und gab den Blick auf eine unendlich weit erscheinende Fläche frei, die grün und blühend unter ihnen lag. Ein hohes graues Steinschloss prangte ein wenig oberhalb des Tales. Es sah wunderschön aus.  
 
    Els blieb einen Augenblick stehen, um die Aussicht zu bewundern. Sie war sich sicher, dass man vom Schloss aus bis zu den Weltennebeln Andorins und darüber hinaus sehen könnte. In der Ferne konnte sie auch die Sternentürme erkennen, die nun im Licht der Sonne leuchteten. Einer der Elfen schob sie unwirsch weiter und Elisabeth setzte sich folgsam in Bewegung. 
 
    Als sie den Boden des Tales erreicht hatten, folgten sie einer schmalen Straße am Rand eines hübschen kleinen Dorfes vorbei. Die Häuser waren aus rohen Steinen des Berges gebaut. Els staunte. Sie wusste ja nun, dass all das hier durch Magie erschaffen worden war. Dieses Felsplateau, das flach und eben inmitten einer kargen Gebirgslandschaft lag, geschützt im Nord-Westen durch massive Felsen, weit und offen in Richtung Süd-Osten. Das Tal musste beinahe den gesamten Tag Sonne abbekommen, was erklärte, warum hier alles so schön grünte und blühte. Es erinnerte sie ein klein bisschen an die Schönheit Andorins und sofort zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Mikkah. Was würde er tun, wenn sie nicht zurückkehrte? War hier nun alles zu Ende? Nein. So durfte sie nicht denken. Sie mussten abwarten, was der Großvater des kletternden Elfen ihnen zu sagen hatte. Sie nahm an, dass es der König sein würde.  
 
    Es ging um den Phönix, das war klar. Was wussten die Bergelfen über dieses Tier? Konnten sie helfen? Ihr fiel ein, dass die Bergelfen in ihren Sternentürmen die Zukunft von den Sternen erfuhren. Hatten sie etwas erfahren? Einerseits wünschte sie sich, dass sie etwas anderes zu den Elfen gesagt hätte. Vielleicht, wenn sie den Phönix nicht erwähnt hätte ... Aber dann sah sie zu Elayas, der mürrisch hinterher stapfte. Nein. Die Elfen hätten sie so oder so nicht weitergelassen. Sie mochten die Werwölfe nicht und sie glaubte nun, Elayas verstehen zu können, warum er ihnen half. Die Elfen behandelten ihn anders als sie, obwohl sie nicht einmal wussten, was sie für Wesen waren. Sie wusste von Rikjamana, dass die Bergelfen zwar Verbündete der Waldelfen waren, dass jedoch schon lange keine sehr enge Verbindung mehr bestand. Vielleicht konnte sie also hoffen und in diesen Wesen weitere Freunde finden?  
 
    Sie spürte, dass Elayas Nervosität zunahm, je näher sie dem Schloss kamen. Hektisch sah er sich um und hielt nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau. Els hatte erwartet, dass man sie direkt zum Schloss führen würde, doch das taten die Wachen nicht. Kurz bevor sie den steilen Pfad erreichten, der hoch zu dem grauen, majestätischen Steinpalast führte, bogen sie links ab, mitten hinein in eine schmale Felsschlucht, die sie vorher nicht hatten sehen können. Sie fröstelte ein wenig, da die Sonne hier kaum noch herein traf.  
 
    „Wohin bringt ihr uns?“, fragte sie vorsichtig. 
 
    „Das werdet ihr sehen“, erwiderte einer der Elfen und Els konnte fühlen, dass er nicht zu weiterer Konversation bereit war.  
 
    Schweigend und mit wachsender Furcht folgten sie dem steinigen Pfad, der sie auf direktem Weg in den Berg hineinzuführen schien. Der Eingang zur Schlucht wurde von zwei weiteren Elfen bewacht. Sie öffneten die gekreuzten Speere, als sie erkannten, dass die Gruppe von Elfenkriegern begleitet wurde, und ließen sie passieren. Direkt nach ihrem Eintritt kreuzten sie hinter ihnen die Waffen erneut. Das Geräusch ließ die Gefangenen zusammenzucken. Nun waren sie endgültig in den Fängen der Elfen. Es gab kein Entrinnen. Der Spalt, der anfangs nach oben hin noch offen war, verschmälerte sich über ihren Köpfen nun von Schritt zu Schritt, je weiter sie in den kargen Fels schritten. Links und rechts von ihnen war nichts als glatter, harter Stein. Der einzige Weg hinaus war der, auf dem sie gekommen waren, und der war versperrt. Wo führten die Elfen sie nur hin?  
 
    Els zog ihr Wolltuch enger um ihre Schultern, da sie fröstelte. Kein Sonnenstrahl traf die karge Einöde hier unter dem Berg, außerdem übermannte sie die Furcht davor, dass sie das helle Licht der Sonne nie wieder sehen würden, mehr und mehr. Ängstlich griff sie nach Leos Hand und war froh, dass er da war. Sie sah sich um und konnte erkennen, dass auch Lia blass war. Blasser als gewöhnlich. Elayas sah grimmig auf den Boden und malmte vor Wut mit den Zähnen.  
 
    Irgendwann war die Schlucht zu Ende. Nach oben hin konnte man nur noch einen winzigen Streifen blauen Himmels erahnen, doch der Spalt war vermutlich nicht einmal breit genug für einen kleinen Vogel. Sie standen vor einer massiven Felswand, die ihr dunkles schwarzes Maul aufsperrte. Eine Höhle. Els schüttelte sich vor Grauen, wenn sie sich vorstellte, dass sie nun hier hinein gehen sollte. 
 
    „Los, weiter!“, forderte einer der Elfen sie auf. 
 
    „Was? Nein!“, fuhr Els auf. Alles in ihr wehrte sich dagegen, in die tiefe Schwärze hinabzusteigen. Als müsste sie in ihr eigenes Grab klettern.  
 
    „Warum tut ihr das? Warum nehmt ihr uns gefangen?“, fuhr nun auch Lia auf und funkelte die Männer mit ihren grünen Augen wütend an. Sie sah beeindruckend aus, wenn sie wütend war. Ihre roten Locken ringelten sich frech um ihr Gesicht, das vor Sommersprossen zu sprühen schien.  
 
    „Seid still“, knurrte der Elf. „Wir haben euch nicht gefangen. Wir wünschen nur, dass ihr uns begleitet.“ 
 
    „Ha, dass ich nicht lache“, knurrte Elayas. 
 
    „Wenn wir nicht eure Gefangenen sind, könnt ihr ja vielleicht so freundlich sein, uns als euren Gästen, die wir dann ja vermutlich sind, zu sagen, wohin ihr uns führt?“, mischte sich Leo nun ein bisschen diplomatischer in das Gespräch ein. 
 
    „Aber natürlich“, lenkte der andere Elf ein. Er hatte bisher beharrlich geschwiegen und ignorierte nun den wütenden Blick seines Wachkollegen. „Wir bringen euch zu unserem König.“ 
 
    „Und was tut dieser unter der Erde?“, fragte Els überrascht.  
 
    „Das werdet ihr sehen“, entgegnete der Elf nun. „Bitte folgt uns einfach.“ 
 
    Els hatte das Gefühl, dass zumindest dieser Elf ihnen nichts Böses tun wollte.  
 
    „Wir scheinen ja keine andere Wahl zu haben“, erwiderte Leo und sah die anderen reihum an. 
 
    „Ja, wo du recht hast …“, stimmte Elayas ihm zu und man konnte sehen, dass er sich gerade bemühte, so wenig wölfisch wie möglich auszusehen.  
 
    Der andere Elf nickte genervt und schritt voran. Der freundlichere Elfenritter wartete, bis ihre Gäste den Höhleneingang hinter sich gelassen hatten, und folgte ihnen dann in kurzem Abstand.  
 
    In der Höhle war es finster. Els musste sich zusammenreißen, dass sie nicht auf der Stelle ihre Magie einsetzte und erhellende Flammen in ihren Händen entstehen ließ. So hätte sie zumindest ein wenig erkennen können, doch dann hätte sie sich auch unweigerlich als Aigagaldra entlarvt. Sie wusste nicht, wie gefährlich der König der Bergelfen war. Wusste nicht, wie er zum damaligen Kampf gegen die Aigagaldra stand. Sie wusste nur, dass dieser Herrscher noch etwa zweihundert Jahre Regentschaft vor sich hatte. Das hatte ihr Rikjamana, die Elfenheilerin erzählt. Alle Elfenvölker hatten alle dreihundert Jahre einen Wechsel im Königshaus. Der Thron ging also alle dreihundert Jahre an den Sohn, Enkel oder Urenkel weiter. Je nachdem, wer der direkte Erbe war.  
 
    Sie folgten dem Elfen nun einen steilen, schmalen Pfad bergab. Der Weg war so schmal, dass sie nur einzeln hintereinander gehen konnten. Els atmete hektisch. Diese Enge schnürte ihr beinahe die Kehle zu. Nur das Wissen, dass sie Helligkeit ins Dunkel bringen könnte, wenn sie nur wollte, half ihr dabei, die Finsternis zu ertragen.  
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit machte der Tunnel einen scharfen Bogen und ringelte sich ab da wie eine Schnecke in die Tiefe.  
 
    „Bei den Göttern, wo kommen wir nur hin?“, fragte Lia besorgt. 
 
    „Still“, ermahnte sie Elayas. Und Lia schwieg.  
 
    Auf einmal glaubte Els, einen Schimmer wahrzunehmen. Es wurde heller. Doch wie konnte das sein? Es war kein Fackellicht, das spürte sie. Kein Feuer. Sie kannte ihr Element. Es war etwas anderes. Etwas Mächtiges und Magisches. Gespannt folgte sie dem Elfen und plötzlich weitete sich der Durchgang. Gleißend helles Licht blendete sie so sehr, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Sie blieb stehen, bis sich ihre Augen an die klare, weiße Helligkeit gewöhnt hatten. Staunend sah sie sich um. Die anderen traten neben sie und waren mindestens ebenso sprachlos wie sie selbst. Die Elfen blickten stolz drein und warteten, das erste Mal nicht verärgert, auf ihre Gäste.  
 
    Sie standen in einer großen Halle, tief unter der Erde. Die Decke und Wände weiteten sich in immensem Ausmaß. Doch sie waren nicht aus rohem Felsgestein. Nein. Sie schimmerten und leuchteten in allen Farben des Regenbogens. Kristalle, Millionen und Abermillionen Kristalle bedeckten jeden Millimeter der Grotte. Es musste ein magisches Element sein. Els konnte die Magie fühlen, sie beinahe greifen. Sie schien sie zu überwältigen und ihr den Atem zu rauben. Die Kristalle waren immens groß und ragten perfekt geformt, glatt an den Seiten und spitz zulaufend an den Enden, hervor. Sie schillerten in allen Spektralfarben, wobei diese sich ständig untereinander zu tauschen schienen. Es war, als würden die Steine … leben. 
 
    „Was um alles …?“, keuchte Lia überrascht und sah fasziniert in das Gewölbe.  
 
    „Was ist das?“, fragte Els, die als Erste die Worte wiederfand. 
 
    „Das, meine Liebe, ist Elfenkristall“, erklang nun die Stimme des jungen Elfen, der sie überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte.  
 
    Er trat aus einem schmalen Seitengang hervor, einen anderen Elfen am Arm führend. Alle Blicke wandten sich den beiden Neuankömmlingen zu.  
 
    „Seid willkommen“, ergriff nun der ältere Elf mit seiner sanften, alten Stimme das Wort. „Bitte verzeiht, dass ich euch hier empfangen muss, doch ich erhole mich gerade von einer Verletzung und das geht am besten hier, am Ort unserer Magie. Bitte gestattet mir, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Eliangoras. Ich bin der derzeitige Herrscher Angoroghs und das ist mein Enkel Haldur.“ 
 
    Els neigte ehrerbietig das Haupt. 
 
    „Mein Name ist Elisabeth und das sind meine Begleiter Lia und Leo und unser Führer Elayas.“  
 
    Auch Lia und Leo senkten zum Gruß das Haupt. Nur Elayas stand mit verschränkten Armen hinter ihnen und funkelte den Elfenkönig mit wütenden Blicken an.  
 
    Der König lachte.  
 
    „Elayas, was hat dich schon wieder hierher verschlagen? Man sollte meinen, du hättest irgendwann die Nase voll von uns Elfen.“ 
 
    „Das habe ich auch, Eliangoras, das darfst du mir glauben.“ Er sah die beiden Elfen neben sich zornig an und biss sich auf die Unterlippe. 
 
    Els, Leo und Lia sahen verblüfft von einem zum anderen. 
 
    „Ihr kennt euch?“, fragte Els scharf und blickte fragend zu Elayas.  
 
    Ihr Puls, der durch das zauberhafte Magiespiel des Elfenkristalles endlich wieder normal geschlagen hatte, beschleunigte sich umgehend. Was war hier los? Hatte Elayas sie verraten? Hatte er sie gar ausgeliefert an die Elfen?  
 
    Der Elfenkönig lachte herzlich auf, als hätte er Els’ Gedanken gesehen, doch das war ganz unmöglich. Sie konnte fühlen, wie der Schutzzauber, den sie seit einigen Tagen täglich erneuerte, durch das Elfenkristall noch an Macht gewonnen hatte. Ihre Gedanken gehörten nur ihr, ganz allein. 
 
    „Keine Sorge, junge Dame“, erklärte der Elf nun. „Elayas ist sicher nichts daran gelegen, mit uns Geschäfte zu machen. Habe ich recht, alter Freund?“  
 
    Er klopfte dem Wolf freundschaftlich auf die Schulter und löste dann seinen Arm aus dem Griff seines Enkels. Er bot ihn stattdessen Elisabeth an, die diesen nach kurzem Zögern ergriff.  
 
    „Bitte, seid meine Gäste“, bat er und führte Els in den Eingang, aus dem der König gerade getreten war.  
 
    Er führte sie in eine weitere Höhle, die etwas kleiner war als die erste, doch ebenso über und über mit Elfenkristall bedeckt war. Selbst der Boden bestand hier aus diesem magischen, in allen Regenbogenfarben schillernden Material. Jedoch war er glatt und eben. Die Elfen mussten ihn bearbeitet haben.  
 
    Vorsichtig schritt Els aus dem felsigen Höhlendurchgang heraus und betrat die glatte, leuchtende, helle Fläche, die ähnlich anmutete wie Eis, doch die sanft in den unterschiedlichsten Spektralfarben schimmerte und schillerte. Els hatte erwartet, dass sie ebenso rutschig sein würde wie die Oberfläche eines gefrorenen Sees, doch dem war nicht so. Sie war warm, fest und griffig unter ihren Füßen. Plötzlich durchflutete sie eine Magie, die sie nach Atem ringen ließ. Die Macht ergriff ihren Körper und sie schien beinahe darin zu ertrinken, so gewaltig war sie. Sie benötigte einen kleinen Augenblick, bis sie mit der enormen Magiewelle klarkam.  
 
    „Ah, Ihr seid also eine Aigagaldra“, stellte der König ein wenig überrascht, doch sichtlich positiv gestimmt fest.  
 
    Els’ Herz setzte einen Schlag aus.  
 
    „Wie kommt Ihr darauf?“, entfuhr es ihr erschrocken.  
 
    „Ihr seid nicht die Erste Eurer Art, die ich getroffen habe. Doch es ist lange, lange her. Ich war noch ein Kind, als …“ Er brach ab.  
 
    Els schluckte beklommen. Was sollte sie sagen? 
 
    „Keine Sorge, ich störe mich nicht an Euch“, versicherte er ihr sofort. „Doch erklärt dies so einiges. Aber bitte. Tretet näher, setzt Euch doch. Darf ich Euch etwas zu trinken und zu essen anbieten? Die Wanderschaft durch die Kargheit der Berge ist anstrengend. Ich weiß das nur zu gut.“  
 
    Er löste seinen Arm aus dem ihren und deutete hinter eine Säule aus Elfenkristall, wo Els erkennen konnte, dass dort ein kleiner Tisch und diverse Sitzpolster aufgereiht waren.  
 
    „Ihr habt uns schon erwartet?“, stellte sie überrascht fest und deutete auf die abgezählten Polster. 
 
    „Das habe ich. Haldur war so freundlich, mich vorab von eurer Ankunft zu informieren.“ 
 
    „Aber wie …?“ Els sah den jungen Elfen überrascht an. „Wie konntest du denn so schnell hier sein?“, fragte sie neugierig. 
 
    „Oh, das ist ein königliches Geheimnis“, erwiderte der Prinz und lächelte.  
 
    Els konnte sofort die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Großvater erkennen und sie wusste nicht, warum, aber die beiden waren ihr auf Anhieb sympathisch. Konnte es sein, dass die Elfen sie manipulierten und sie es durch die alles durchdringende Magie des Elfenkristalles nicht wahrnehmen konnte? Sie forschte in sich hinein, doch sie konnte keine fremde Macht wahrnehmen. Sie war allein in ihrem Geiste und ihren Gedanken und der Zauber, den sie anwandte, war so stark wie nie. Benommen von den Eindrücken, der Aufregung der letzten Stunde und der Magie des Kristalls ließ sie sich neben dem König und gegenüber des Prinzen auf einer der Sitzgelegenheiten nieder. Ein wohliges Seufzen entfuhr ihr, als sie das weiche Polster unter ihrem Po fühlen konnte. Sie kannte diese Art Möbel bereits von ihrem Aufenthalt bei den Elfenheilern Andorins. Leo und Lia hingegen war all das absolut neu und fremd, doch sie schienen hellauf begeistert von der Weichheit und des Komforts des weichen Sitzes zu sein. 
 
    „Jetzt kann ich verstehen, warum du gern bei den Elfen leben wollen würdest“, flüsterte Leo dem Wolfsmann zu, der ihn nur widerwillig anknurrte.  
 
    Um Eliangoras’ Mundwinkel zuckte ein Lächeln, er bemühte sich jedoch, dies zu verbergen. Elayas lief rot an, setzte sich und schwieg beharrlich weiter.  
 
    „Es freut mich außerordentlich, dass ich euch hier in Angorogh begrüßen darf“, nahm der König erneut das Wort auf. „Bitte, bedient euch. Esst und trinkt, so viel ihr wollt. Es soll euch an nichts mangeln.“  
 
    Els’ Magen begann postwendend zu knurren und es war ihr peinlich, doch sie hatte schrecklichen Hunger. Immerhin musste sie sich für zwei ernähren. Zögerlich griff sie nach einem kleinen Gebäckstück. Sie wusste nicht, was sie aß, aber es schmeckte fantastisch. Der Teig löste sich auf, sobald sie ihn im Mund hatte, und ein Geschmack nach Blumen und frischem Obst flutete ihre Geschmacksknospen, sodass sie die Augen schloss und schweigend genoss. Der Herrscher der Bergelfen lächelte auch die anderen ermunternd an. Langsam und zögerlich griffen auch Leo und Lia zu. Nur Elayas weigerte sich vehement, etwas anzurühren.  
 
    „Nun komm schon, alter Freund. Auch du sollst heute mein Gast sein.“ 
 
    „Wir sind keine Freunde“, knurrte der Werwolf, streckte jedoch widerwillig seine Hand nach einem Becher Wasser aus. „Das möchte ich nur klarstellen.“ 
 
    „Du bist selbst schuld, dass meine Wachen dir das Fell gegerbt haben, nachdem du einen unserer Widder gerissen hast“, entgegnete der König ernst. 
 
    „Woher hätte ich wissen sollen, dass es dein Widder war? Er war ausgerissen. Allein im Gebirge.“ 
 
    „Er trug das königliche Band um den Hals. Aber nun denn, das müssen wir heute nicht besprechen. Du hast dafür bezahlt und ich bin nicht nachtragend. Also, was führt euch nun hierher? Mein Enkel sagte mir, dass ihr auf der Suche nach einem Phönix seid?“ 
 
    Els überlegte kurz, was sie sagen sollte. Es war eher Reflex als Logik, doch sie war so daran gewöhnt, dass sie allen nicht die gesamte Wahrheit sagen durfte, dass es nur allzu natürlich war, auch hier die Fakten zu verschweigen. Doch sie nahm sich ein Herz und vertraute darauf, dass sie ihr erster Eindruck von Eliangoras nicht getäuscht hatte. Was hatte sie schon zu verlieren? Dass sie eine Aigagaldra war, wusste er ja eh schon. 
 
    „Das sind wir“, begann sie nun stockend und blickte zu Leo, der mit versteinerter Miene neben ihr saß. Er drückte ihr jedoch zustimmend die Hand und so fuhr sie fort: „Elayas hat uns berichtet, dass es Spuren hier in Angorogh gab. Wir … Woher wusstet Ihr überhaupt, dass ich eine Aigagaldra bin?“, wechselte sie nun geschickt das Thema.  
 
    Eliangoras lachte heiter auf.  
 
    „Das, meine Liebe, hatte ich bereits vermutet, als Ihr das Tor zur Kristallhöhle betreten habt. Aber als Ihr dann den Kristallboden berührtet und die Magie Euch durchflutete … Eure Macht ist stark und es war für mich eine Wohltat, sie einmal wieder fühlen zu können.“ 
 
    „Eine Wohltat? Wieso das?“, fragte Els neugierig weiter. 
 
    „Wisst ihr, es ist so, dass unsere Völker einst befreundet waren. So, wie ihr auch mit den Waldelfen gut Freund gewesen seid.“ 
 
    „Aber die Waldelfen wollten uns vernichten!“, fuhr Leo auf. „Wolltet ihr das auch?“ Er funkelte den Herrscher der Bergelfen wütend an. 
 
    „Natürlich wollten wir das nicht. Auch die Waldelfen waren nicht gegen euch. Nur ein kleiner Teil der Adligen zog damals gegen euch in den Kampf. Es war eine Horde ignoranter Einfaltspinsel. Ihr dürft nicht glauben, dass alle gegen euch waren. Das wollten sie euch nur glauben machen.“ 
 
    „Das wissen wir“, lenkte Els ein. „Doch leider besitzen scheinbar einige wenige so viel Macht, dass es egal ist, wie viele für uns gewesen sind. Heute werden wir wohl von allen als Feinde betrachtet, da kaum noch einer die Wahrheit kennt oder sie wissen will.“ 
 
    „Und Ihr kennt die Wahrheit?“, fragte der Elf überrascht. 
 
    „Ich denke, ich kenne sie“, erwiderte sie und senkte den Blick.  
 
    Sie kannte die Geschichte von Rikjamana und Aciona, wusste jedoch nicht, ob diese Geschichte in der Welt bekanntwerden sollte. Doch sie wagte einen Versuch und zeigte Eliangoras ein Bild, das sie in ihrer Fantasie vor sich gesehen hatte, als Rikjamana ihr ihre Geschichte anvertraut hatte. Es zeigte nur die Silhouette eines Mannes und einer Elfe, die sich küssten, und eines Elfenschattens, der ihnen drohte. Es war das erste Mal, dass sie diese Gabe anwandte und sie hoffte, dass sie es richtig machte. Rikjamana hatte ihr gesagt, dass auch sie die Gabe der Gedankensprache in sich wachsen lassen konnte.  
 
    „Ja, ich denke, Ihr wisst es tatsächlich“, fuhr der Elf nachdenklich fort.  
 
    Els’ Herz machte einen Satz vor Freude, dass es geklappt zu haben schien und aus Furcht, dass sie zu viel verraten könnte. Dass der Elfenkönig in ihr hatte mehr sehen können als das, was sie ihm freiwillig gezeigt hatte. 
 
    „Nun denn. Ihr solltet wissen, dass weder der damalige Waldelfenkönig noch die Bergelfen etwas gegen euch hatten. Wie gesagt, waren wir Freunde und wir, die Bergelfen, möchten dies auch weiterhin sein, wenn ihr dies wünscht.“ 
 
    „Ihr wollt ein Bündnis?“, fragte Els hellhörig. 
 
    „Ich vermute, dass die Waldelfen nicht wissen, dass ihr zurück seid? Aciona würde …“ 
 
    „Ihr wisst es also tatsächlich“, entfuhr es Els überrascht. „Nun ... nein, sie wissen es nicht und sollten es nicht erfahren.“ 
 
    „Nun denn, so sollten auch wir unsere Freundschaft geheim halten. Ansonsten sehe ich euren Frieden in Gefahr.“ 
 
    „Ich danke Euch“, bestätigte Els. Sie griff nach einem Wasserbecher, trank einen Schluck und schwieg.  
 
    „Ihr seid also auf der Suche nach dem Phönix“, brachte der König das Gespräch wieder auf das Thema zurück. 
 
    „Richtig“, bestätigte Els und stellte den Becher zurück. „Wisst Ihr, wo wir ihn finden können?“ 
 
    „Leider nein“, erklärte er ihnen zögerlich.  
 
    „Aber man sagte mir …“ 
 
    „Man sagte Euch, er sei in Angorogh“, unterbrach sie der König. „Das stimmt, stimmt aber auch nicht.“ 
 
    „Was bedeutet das?“, fragte Leo skeptisch.  
 
    „Das soll heißen, dass er hier ist und nicht hier ist.“ 
 
    „Aber wie kann das sein?“, fragte Els irritiert nach. 
 
    „Nun, wir wissen es nicht genau“, erwiderte der König zögerlich und bei Els schrillten bereits wieder alle Alarmglocken. Konnten sie dem König eventuell doch nicht trauen? 
 
    „Was ist hier los?“, fragte sie nun misstrauisch. 
 
    „Nichts, meine Liebe“, erwiderte der König lachend und sah zu Haldur. „Bitte kannst du übernehmen, ich spüre erneut die Mattigkeit zurückkehren.“  
 
    Haldur nickte und ergriff das Wort. 
 
    „Es ist so, dass auch wir die Rufe des Phönix vernommen haben“, begann der Prinz nun die Erzählung. „Was an sich etwas Gutes ist. Der Phönix ist wichtig für uns. Für die Magie der Grenzen.“ 
 
    Els nickte wissend.  
 
    „Elayas hat es euch berichtet“, schlussfolgerte der Elf und nickte anerkennend. „Dann wisst ihr also, dass die Rückkehr des Vogels auch für uns Elfen wichtig ist.“  
 
    Erneut nickte Els.  
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass euch das interessiert“, brach Elayas endlich das Schweigen. 
 
    „Das tut es, mein Freund, das tut es“, versicherte Eliangoras. „Ihr müsst wissen, auch wenn wir Bergelfen und die Waldelfen im Grunde Verbündete sind, so sind wir nicht in allem einig.“ Er nickte Haldur zu und dieser fuhr fort: 
 
    „Wie ihr vielleicht wisst, sind wir Bergelfen Wesen des Wissens und des Sehens. Wir sind anders als unsere Nachbarn in Andorin. Uns geht es nicht um Magie und Macht, uns geht es um Wissen und die Wahrheit.“ 
 
    „Die Wahrheit …“, flüsterte Els und erneut kehrten die Worte Rikjamanas zurück in ihr Bewusstsein:  
 
    „Der Phönix kennt die Wahrheit und nur er kann sie in die Welt tragen. Es ist deine Aufgabe, kleine Els, die Wahrheit zu finden.“ 
 
    „Was für eine Wahrheit seht ihr?“, fragte sie nun ganz unverblümt. „Ich weiß, dass ihr in euren Sternentürmen nach der Wahrheit der Sterne sucht. Bitte sagt mir, was ihr wisst.“ Sie sah Haldur und Eliangoras flehend an.  
 
    Eliangoras nickte und Haldur fuhr fort: 
 
    „Wir sehen dich“, erwiderte er ohne Umschweife. „Wir wissen, dass der Phönix dein Wesen widerspiegelt. Er ist ein Wesen des Feuers, ebenso wie du es bist, und wir sind sicher, dass seine Rückkehr und die eures Volkes eine Bedeutung haben müssen.“ 
 
    „Das denken auch die Zentauren“, mischte sich nun Elayas in das Gespräch ein und betrachtete Els ehrfürchtig.  
 
    „Nun gut, aber wo finden wir den Phönix und was soll ich mit ihm tun?“ 
 
    „Das können wir Euch leider nicht sagen“, warf der Herrscher ein. „Wir wissen nur, dass seine Rückkehr auch den Waldelfen nicht entgangen ist. Leider wissen sie noch nicht recht, was sie mit dieser Information anfangen sollen. Soweit ich weiß, ist ihr neuer König aufgebrochen, um die Zentauren ebenfalls um Rat zu bitten.“ Er schmunzelte dabei. 
 
    „Araith?“, entfuhr es Els und sie errötete sofort. 
 
    „Oh, Ihr kennt ihn? Ich dachte …“ Der König brach ab, als er sah, dass Els tief ein- und ausatmete.  
 
    „Der König und ich sind Freunde“, flüsterte sie. „Wir waren Freunde“, korrigierte sie sich. „In einem anderen Leben.“ 
 
    „Verstehe“, bestätigte der König und drang nicht weiter in sie ein. „Nun, aber leider denken die Waldelfen, dass etwas Dunkles ihre Grenzen passiert haben könnte. Kurz nach der Krönung des neuen Königs.“ 
 
    „Woher wisst ihr das?“, fragte Leo überrascht. 
 
    „Ein Bote brachte Kunde über Unregelmäßigkeiten. Gehe ich richtig in der Annahme, dass dies ebenfalls ihr gewesen seid?“ 
 
    „Das geht ihr“, bestätigte Els und räusperte sich. „Es ist so, dass mein Sohn von einem Grenzwandler schwer gebissen wurde. Das Gift breitete sich in seinem Körper rapide aus. Die Finsternis drohte ihn mitzunehmen. Zudem wurde ich von einem finsteren Feuer verletzt. Rikjamana hat es mir so erklärt, dass uns die dunkle Magie, die wir in und an uns trugen, beinahe den Zutritt zur magischen Welt gekostet hätte. Hätten die Waldgeister uns nicht beigestanden, wären wir alle in der Weltengrenze umgekommen.“ Sie atmete tief ein und aus.  
 
    Lia sog scharf die Luft ein. Vermutlich war ihr nicht klargewesen, wie knapp es damals beim Überqueren der Grenze wirklich gewesen war.  
 
    „So, so ... Das erklärt einiges“, bestätigte der König. „Doch, wie ich sehe, besitzt Ihr bereits mächtige Freunde. Rikjamana, sie hat Euer Kind und Euch geheilt?“ 
 
    „Ja, das hat sie. Sie ist mir ebenfalls eine Freundin. Eine Freundin aus diesem Leben. Sie und die Heiler wissen, dass wir hier sind. Araith weiß es nicht und er sollte es auch nicht erfahren.“ Sie musste sich bemühen, nicht die Hand auf ihren Bauch zu legen, da sie in diesem Moment an das Kind erinnert wurde, das sie in sich trug. Sein Kind. Das Kind des Königs der Waldelfen.  
 
    Eliangoras nickte und erwiderte: 
 
    „Dann sollten wir es auch dabei belassen. Doch leider sucht der König nach dem Übeltäter. Die Waldelfen fürchten, dass die Dunkelheit erneut zurückkehren könnte. Was sollen wir ihnen also sagen?“ 
 
    „Das wisst Ihr besser als ich“, erwiderte Els. „Ich kenne mich in dieser Welt nicht aus. Ich bin auf der Suche nach meinem Schicksal. Ich weiß, dass ich den Phönix finden muss. Er ruft nach mir und der Ruf wird drängender.“  
 
    Als sie dies ausgesprochen hatte, konnte sie fühlen, dass er auch jetzt nach ihr rief. Dass das, was sie gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Der Vogelruf wurde stärker. Machte das die Magie des Elfenkristalles? Konnte sie ihn hier besser wahrnehmen? War der Vogel ihr hier näher? Oder nahm seine Not gar zu? Das Herz wurde ihr eng, als sie daran dachte, dass sie ihn verlieren könnte, bevor sie ihn gefunden hätte.  
 
    „Sagt ihnen einfach die Wahrheit. Kein dunkles Wesen hat eure Grenzen überwunden“, warf Leo ein. „So ist es doch gewesen.“ 
 
    „Wo er recht hat“, wandte Haldur ein und zuckte mit den Schultern.  
 
    Els sah den Elfen an und überlegte, wie jung er wohl sein mochte. Doch sie konnte es nicht einschätzen. Elfen waren lange jung. Auch Araith sah aus wie ein Mann ihres Alters, doch sie wusste, dass er viel, viel älter war. Sie nahm an, dass es bei Haldur ebenfalls so sein könnte.  
 
    „War das der Grund, weshalb du uns aufgehalten hast? Die Botschaft der Waldelfen?“, fragte Els nun und sah Haldur nun fragend an.  
 
    „Nicht nur“, erwiderte dieser. „Wir suchen euch schon, seit ihr die Weltengrenzen überquert habt. Unsere Späher haben euch gesehen, als sie nach dem Phönix suchten.“ 
 
    „Ihr sucht auch nach ihm? Warum?“, fragte Els sofort. 
 
    „Nun, ich denke, die gesamte magische Welt sucht nach dem Tier, seit …“ Er sah Elayas an. „Ich nehme an, seit du die Kunde überall verbreitest?“  
 
    Elayas wurde rot.  
 
    „Ich habe sie nicht überall verbreitet. Mein Oberhaupt sandte mich zu den Zentauren. Vielleicht habe ich unterwegs dem ein oder anderen Wesen davon berichtet“, gab er zerknirscht zu. 
 
    „Nun denn. Es ist, wie es ist.“ 
 
    „Warum wollen alle den Vogel finden?“, fragte Els nun alarmiert. 
 
    „Der Vogel verschwand mit euch, mit eurem Volk“, erklärte der König. „Das wisst ihr, das wissen wir. Doch ich bezweifle, dass vielen anderen Völkern dieser Zusammenhang bewusst ist. Rikjamana wird es wissen, die Zentauren und die Waldgeister. Aber alle anderen fragen sich nun natürlich, warum das Tier zurückgekehrt ist und Gerüchte werden laut.“ 
 
    „Gerüchte?“ Els’ Herz krampfte sich zusammen. Wusste etwa jemand, dass sie da waren? 
 
    „Gerüchte, dass der Vogel mit der Dunkelheit zusammenarbeitet. Er ist ein Wesen des Feuers. Wie es auch manche Dunkelwesen sind. Auch den Feuerelfen sagt man nach, dass sie den finsteren Wesen mehr und mehr zugetan sein sollen. Daher fürchten einige, dass die Grenzüberschreitung des Bösen und der Phönix in Verbindung stehen könnten. Dass er die Seiten gewechselt hat und nun dem Bösen dient, anstatt dem Guten. Dass er die Grenzen nicht länger schützt, sondern mürbe macht.“ 
 
    „Umso wichtiger, dass wir den Phönix schnell finden“, warf Els ein und stand auf.  
 
    „Nur nichts übereilen, meine Liebe“, widersprach Eliangoras. „Es ist so, dass es da ein kleines Problem gibt.“ Er sah zu Haldur und dieser nickte. 
 
    „Ein Problem?“, fragte Els beunruhigt. „Wollt Ihr mir nun sagen, dass wir doch Eure Gefangenen sind?“ 
 
    „Was? Nein“, erwiderte der Prinz und sah sie irritiert an. „Ihr seid nicht unsere Gefangenen. Es … Ich muss mich vielleicht bei euch entschuldigen. Mir war nicht klar, wer ihr seid, als ich euch getroffen habe. Ansonsten hätte ich euch anders willkommen geheißen. Ich dachte, ihr steht mit denen da im Bunde.“ Er deutete auf Elayas und Els sah den Prinzen überrascht an. 
 
    „Das tun wir auch“, erklärte sie vehement und ein Lächeln huschte über das Gesicht des Wolfes. 
 
    „Nun, wie dem auch sei. Ich wusste nicht, dass ihr die Aigagaldra seid, die mein Vater in den Sternen sah“, erklärte Haldur. 
 
    „Dein Vater?“, fragte sie überrascht.  
 
    „Mein Vater, das ist korrekt. Er ist einer der Sternseher und lebt seit meiner frühesten Kindheit in den Sternentürmen. Er wartet schon lange auf deine Ankunft.“ 
 
    „Was sagen die Sterne über mich?“, fragte sie leise und vorsichtig. 
 
    „Das, meine Teure, kann ich Euch noch nicht sagen. Zuerst müsst Ihr Euer Schicksal erfüllen“, warf Eliangoras ein.  
 
    „Ich muss mich also würdig erweisen?“, fragte sie und ein spöttisches Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „War ja klar. Nun denn. Lasst mich gehen. Ich werde den Phönix suchen und finden und dann kehre ich zurück.“ 
 
    „Das, meine Liebe, ist das Problem“, erklärte Haldur nun weiter. „Der Phönix ist nicht in dieser Welt.“ 
 
    „Aber ihr sagtet …“ 
 
    „Wir suchen ihn, ja, aber wir finden ihn nicht. Wir haben Späher in alle Himmelsrichtungen ausgesandt. Doch wir finden nichts. Wir hören ihn nur.“ 
 
    „Vielleicht zeigt er sich nur mir.“ 
 
    „Nein, das glauben wir nicht“, entgegnete der Elf zögernd. 
 
    „Was denkt ihr dann?“ 
 
    „Wir glauben, dass der Phönix in einer Zwischenwelt feststeckt.“ 
 
    „In der Welt zwischen den Welten?“, fragte Els alarmiert. 
 
    „Nein, nicht da, wo du denkst“, beruhigte Haldur sie sofort. „Nicht im finsteren Teil. Wir glauben …“ Er sah hilfesuchend zu seinem Großvater.  
 
    Dieser räusperte sich und erklärte: 
 
    „Wir denken, dass der Phönix irgendwo zwischen dem Diesseits und dem Jenseits feststeckt. In einer Welt, die wir die Welt der Wandlung nennen. Es ist eine Welt, in der Seelen, die noch nicht wissen, ob sie weiterziehen oder bleiben wollen, verweilen, um sich klarzuwerden, wohin sie gehören.“ 
 
    „Warum heißt sie Welt der Wandlung?“, fragte Els und ihre Stimme klang spröde. 
 
    „Wenn deine Seele es schafft, diese Welt zu erreichen – und das schafft nicht jede, manche kommen direkt ins Reich des Todes –, dann kann sie als alles, was sie zu sein wünscht, zurückkehren. Ein Elf kann als Fee wiedergeboren werden, ein Waldgeist als Mensch.“ 
 
    „Ein Phönix als …?“, fragte Els und verstummte. 
 
    „Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass das Tier nicht auf der magischen Erde wandelt. Er scheint Probleme zu haben, die Zwischenwelt zu verlassen. Oder er möchte es noch nicht.“ 
 
    „Aber die Feder“, begehrte Els auf. 
 
    „Eine Feder?“, fragte Haldur sofort.  
 
    „Ja, die Werwölfe fanden eine Feder. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen“, bestätigte Els und warf nun jegliche Vorsicht über Bord. 
 
    „Kann ich diese sehen?“, wollte Haldur wissen. 
 
    Els sah auffordernd zu Elayas. Dieser starrte unbehaglich zurück. 
 
    „Bitte, Elayas, zeig sie ihnen.“ 
 
    „Na schön“, knurrte er und griff in seine Ledertasche. Widerwillig zog er die Feder heraus, die auch hier kräftig in Gold und Rot leuchtete.  
 
    „Das ist ein gutes Zeichen“, flüsterte Haldur erregt. Er wagte jedoch nicht, danach zu greifen. „Irgendwie scheint der Phönix Verbindung zum Diesseits erschaffen zu können.“ 
 
    „Könnt ihr uns helfen, den Phönix zu finden?“, fragte Els nun frei heraus. 
 
    „Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun“, bestätigte Haldur und sah seinen Großvater fragend an.  
 
    Dieser nickte und bedeutete Elayas, die Feder wieder einzustecken.  
 
    „Bitte verzeiht, aber ich muss mich nun ausruhen“, erklärte er erschöpft. „Wir werden jedoch weitere Informationen einholen. Bitte bleibt solange meine Gäste, bis wir alles Nötige wissen. Dann werden wir euch helfen, euren Schutzpatron zu finden und heimzuführen.“  
 
    Mit diesen Worten erhob sich der König und Haldur reichte ihm den Arm. Er führte ihn in eine angrenzende Höhle und ließ die vier zurück.  
 
    „Und nun?“, fragte Els ihre Begleiter.  
 
    Doch diese wurden einer Antwort enthoben, da die Wachen zurückkehrten. 
 
    „Bitte folgt uns. Ihr werdet bis auf Weiteres im Schloss untergebracht.“  
 
    Els sah hilfesuchend zu Leo. Dieser zuckte nur mit den Schultern. Elayas Miene verfinsterte sich noch mehr, wenn dies überhaupt möglich war.  
 
    „Wenn ich das gewusst hätte“, grummelte er, doch er stand auf und bedeutete den anderen, es ihm gleichzutun.  
 
    Sie folgten den Wachen, doch dieses Mal nahmen sie einen anderen Weg. Sie passierten eine weitere finstere Höhle, erreichten dann jedoch schnell einen großen Gewölbekeller. Fackeln beleuchteten ihn und Els konnte eine steinerne Wendeltreppe am Ende der Kammer erahnen. Die Wachen schritten schnellen Fußes darauf zu und die vier folgten ihnen. Die Treppe schien sich beinahe endlos nach oben zu schrauben. Els wurde schwindelig, angesichts der immer fortwährenden Drehung, doch endlich glaubte sie, dass die Finsternis und der Feuerschein an den Wänden von Sonnenlicht durchbrochen wurden. Sie hob den Kopf und sah, dass es über ihnen heller wurde.  
 
    Endlich erreichten sie das Ende der Treppe und standen auf einmal im sonnendurchfluteten Thronsaal der Bergelfen. Der Thron war verwaist, befand sich sein Besitzer ja noch immer tief unter der Erde. Els fragte sich, von was sich Eliangoras in den Katakomben der Elfenwelt erholen musste. War er angegriffen worden? Krank? Hatte er einen Unfall? Eine Verletzung hatte er gesagt … Noch ehe sie jedoch ihre Gedanken weiter fortspinnen konnte, bedeuteten ihr die Wachen, den lichtdurchfluteten Saal durch eine kleine Tür zu verlassen. Es war ein Hinterausgang und er führte direkt in einen Wohntrakt. Gemütliche Zimmer breiteten sich links und rechts des Flurs aus. Die Türen standen offen.  
 
    Els fragte sich, ob dies die Gemächer des Herrschers waren.  
 
    Sie passierten den ersten Flur und durchschritten eine weitere Tür. Hier befanden sich kleinere Zimmer.  
 
    „Bitte richtet euch häuslich ein. All die Räume jenseits der Tür stehen euch zur Verfügung. Wir senden euch sogleich einen Bediensteten, der euch Essen, Trinken und frische Kleider bringen wird.“  
 
    Einer der Elfen musterte die verwahrloste Reisegruppe kurz von oben bis unten und Els war, als müsse er sich ein Naserümpfen verkneifen. Doch sie erwiderte seinen Blick mit so viel Hochmut, wie sie nur aufbringen konnte. Sie war die Anführerin eines großen, mächtigen Volkes. Das sollten diese Elfen gleich merken. 
 
    Endlich zogen die Ritter ab. Sie verbeugten sich knapp und verließen den Gästetrakt. Sichtlich erleichtert, ihre Bürde losgeworden zu sein.  
 
    „Dann wollen wir mal das Beste daraus machen, wie?“, knurrte Elayas. Er ergriff Lias Hand und zog sie in eines der Zimmer. Er warf die Tür ins Schloss und aus dem Inneren konnten Els und Leo ein lachendes Quietschen gemischt mit einem wölfischen Knurren vernehmen.  
 
    Leo sah in die anderen Räume. Ein weiteres Schlafzimmer, ein Wohnzimmer und ein Zimmer mit Wasserbecken. 
 
    „Zu was brauchen die Elfen das?“, fragte er verblüfft. 
 
    „Das nennen sie Badezimmer und darin waschen sie sich und … verrichten ihre Notdurft“, erklärte Els, die dies bereits aus dem Haus der Heiler kannte.  
 
    „Aha“, bestätigte Leo und sah sich weiter um. „Wie mir scheint, werden wir auch hier unser Bett miteinander teilen“, fuhr er in seiner Erkundung fort und deutete auf die offene Tür, die einen Einblick in das zweite Schlafgemach freigab. Er grinste angesichts der Geräusche, die hinter der anderen Schlafzimmertür zu vernehmen waren. „Darf sie das, auch außerhalb der Neumondnächte?“, fragte er mit rauer Stimme.  
 
    Els zuckte nur mit den Schultern, trat neben Leo und blickte ebenfalls in das Zimmer, das sie sich in dieser Nacht mit Leo teilen würde. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus. Zwar hatte sie früher immer in einem Zelt mit ihm gelebt, aber da waren noch andere Leute anwesend gewesen. Auch seit sie wieder hier waren, waren sie nie in die Verlegenheit gekommen, allein zu sein. Ganz allein. Sie schluckte, doch insgeheim breitete sich eine wohlige Wärme in ihr aus.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 11 
 
    Die Zentauren erwarteten sie bereits bei Sonnenuntergang am Rand der Weltennebel.  
 
    Araith hielt den Atem an, als er die prachtvollen Wesen im Schatten der Bäume stehen sah. Ihr Fell schimmerte sanft in der Glut der untergehenden Sonne. Ihr König – ein prachtvoller, schwarzer Hengst mit dem muskulösen, nackten Oberkörper eines Menschenwesens und langen, schwarzen, wallenden Haaren – sah ihnen interessiert, aber distanziert entgegen. Er wandte sich seinen Begleitern zu und erteilte einen Befehl, den er leider nicht hören konnte. Die Zentauren zogen sich daraufhin jedoch umgehend in den Wald zurück.  
 
    „Wie mir scheint, haben sie ihre Familien dabei“, raunte Ilradil dem König zu. „Das ist ein gutes Zeichen und eine große Ehre.“ 
 
    Araith nickte schweigend. Er war zu aufgeregt, um etwas zu erwidern.  
 
    Der schwarzhaarige Zentaur trabte indes langsam aus dem Schutz der letzten Äste hervor und erwartete sie auf der Lichtung, an der ihr Weg endete. Ilradil ritt ihnen voran. Er fungierte bei diesem Treffen als Botschafter, Vorhut und Berater zu gleichen Teilen.  
 
    „Ich grüße Euch, Eure Majestät!“, rief Ilradil bereits von Weitem und der Zentaurenkönig neigte den Kopf. 
 
    „Auch ich grüße dich, Ilradil von den Waldelfen. Und wie ich sehe, hast du mir den gewünschten Besuch gleich mitgebracht. Das freut mich.“ Er sah neugierig von Araith zu Feradil und zurück. 
 
    „So ist es, so ist es. Darf ich bekanntmachen? Mykethais, König und alleiniger Herrscher der Zentauren des nördlichen Waldes Silvjanamars, und Araith, König der Waldelfen, Sohn des Aguidion von Andorin, und sein Gefolgsmann Feradil.“ 
 
    Alle Angesprochenen neigten das Haupt zum Gruß.  
 
    „Es ist mir eine große Ehre, Euch persönlich kennenzulernen“, ergriff Araith selbstsicher das Wort.  
 
    „Die Ehre ist auf meiner Seite“, bestätigte der Pferdemann höflich und musterte Araith weiter.  
 
    Dieser erwog einen Augenblick, von seinem Pferd zu steigen, wartete aber, bis Ilradil ihm ein Zeichen gab. Er wusste nicht viel über die Sitten und Gebräuche der Zentauren. Sein Vater war nicht sonderlich erpicht auf jedwede Gesellschaft anderer Völker. Er war und blieb gern unter seinesgleichen. Selbst die einstige Freundschaft nach Angorogh zu ihren Brüdern und Schwestern der Bergelfen war unter seiner Herrschaft ein wenig eingeschlafen. Araith hoffte, dass er dieses Säumnis seines Vaters wieder kitten konnte. Er wusste, dass es wichtig war, dass die magischen Wesen dieser und der anderen Freundschaftswelten wieder zusammenwachsen mussten. Vor allem nun, da die Welt im Wandel zu sein schien.  
 
    Am liebsten hätte er den Zentauren sofort nach den Begebenheiten der letzten Tage und Wochen befragt, doch er wagte nicht, zu vorschnell zu handeln. Er wusste, dass der König der Zentauren ihn prüfen würde, und hoffte, dass er die erste Prüfung bereits bestanden hatte. Hoffte, dass sie schnell genug hier angekommen waren. 
 
    Mykethais war inzwischen losgetrabt und umrundete seine Gäste neugierig. Araith saß fest im Sattel, die Augen auf den Zentaur gerichtet, und ließ die Musterung über sich ergehen.  
 
    „Schön“, bestätigte der Pferdemann, nachdem er einmal um die Elfen herumgetrabt war. „Bitte folgt mir. Meine Familie hat ein bescheidenes Mahl vorbereitet. Ich hoffe, ihr seid diese Nacht unsere Gäste?“ 
 
    „Mit dem größten Vergnügen“, bestätigte Ilradil und Araith lächelte zustimmend. 
 
    „Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft“, bestätigte der König der Waldelfen.  
 
    Feradil schwieg, aber Araith konnte ihm ansehen, dass er das Wesen mit großer Bewunderung betrachtete.  
 
    „Hier entlang.“ Mit diesen Worten wandte Mykethais ihnen seinen Pferdehintern zu und galoppierte einen schmalen Waldweg entlang.  
 
    Araith war, als könne er schon wieder die Weltengrenze wahrnehmen und hoffte, dass sie diese nicht erneut berühren würden. Der Gedanke an dieses bedrohliche Etwas ließ sein Herz sogleich schneller schlagen.  
 
    Sie ritten nicht lange. Nach einigen wenigen Minuten betraten sie einen Birkenhain, auf dem sie bereits von etlichen Zentauren erwartet wurden. Eine hellgraue, junge Zentaurin eilte Mykethais sofort entgegen.  
 
    „Vater! Endlich!“, rief sie und galoppierte übermütig auf ihn zu. Das Mädchen hatte langes, silbergraues Haar und silberne Augen.  
 
    Fasziniert betrachteten die Elfen das wunderschöne Geschöpf.  
 
    Direkt hinter ihr trabte eine lichtgraue Stute heran. Ihr beinahe weißes Haar schillerte wie feinstes Silber und auch sie musterte die Neuankömmlinge aus ihren hellgrauen Augen. Im Gegensatz zu den männlichen Zentauren trugen die Frauen Hemden aus Leder, die sie vor der Brust mit Riemen zusammengeschnürt hatten.  
 
    „Da seid ihr ja endlich“, begrüßte sie nun die Frau. „Ich bin Najada, Mykethais’ Frau, und das ist unsere Tochter Tyraja. Ich freue mich sehr, dass ihr unsere Gäste seid. Bitte kommt.“ 
 
    Araith, Feradil und Ilradil neigten dankbar die Köpfe und folgten der Zentaurin in ihr Lager. In der Mitte des Hains hatten die Zentauren ein Feuer bereitet. Darüber brodelte ein Topf Suppe, der einladend nach herzhaften Kräutern und Kaninchen duftete. Am Rand der Mulde, in der der Hain verborgen lag, konnte Araith mehrere Zentauren mit Pfeil und Bogen erkennen. Sie hielten Wache. Ob wegen ihnen oder wegen der neugierigen Ohren der anderen Waldbewohner, die sie fernhalten wollten, konnte er nicht erkennen. Aber eins konnte er definitiv feststellen: Die Zentauren hinterließen einen tiefen Eindruck bei ihm.  
 
    Auch Feradil sah sich schweigend um. Die Pferdmänner schienen auch ihn schwer zu beeindrucken.  
 
    Nur Ilradil schien all dies kalt zu lassen. In seiner üblichen Vergnüglichkeit begrüßte er soeben die Zentaurin Najada: 
 
    „Es ist mir eine Freude, Euch wiederzusehen, meine liebe Najada.“ Er gab der Dame einen Handkuss.  
 
    „Ilradil, erzählst du mir wieder Geschichten von früher“, bettelte die junge Stute Tyraja indes und hüpfte wie ein Fohlen übermütig um die Besucher herum. 
 
    „Du erinnerst dich noch an einen alten Elfen wie mich?“, fragte Ilradil scherzend. „Du warst noch ein ganz kleines Fohlen, als ich dich das letzte Mal gesehen habe. Und nun? Sieh dich nur einer an. Eine junge Dame bist du geworden.“ 
 
    „Du bist der einzige Elf, den ich kenne. Natürlich erkenne ich dich wieder“, erklärte diese mit einem silberhellen Lachen. 
 
    Ihr Vater schüttelte jedoch streng den Kopf und die junge Zentaurin zuckte amüsiert mit den Schultern.  
 
    „Das soll wohl Nein heißen“, übersetzte sie die Körpersprache des Zentauren-Königs. „Na gut. Ich wünsche euch einen schönen Aufenthalt hier. Und gute Gespräche.“ Sie warf ihrem Vater eine Kusshand zu und galoppierte mit einem Bocksprung davon.  
 
    „So, lasst uns beginnen“, besann sich der Zentaur wieder auf seine Gäste. „Seid willkommen. Bitte tretet ans Feuer, es wird sogleich Abendessen geben. Eure Pferde könnt ihr laufen lassen. Sie werden zurückkehren, wenn ihr sie braucht.“ 
 
    „Ich danke Euch für die Einladung“, erwiderte Araith und nun endlich stiegen sie von ihren Rössern ab. Sie öffneten die Schnallen der Sattel und entledigten die erschöpften Tiere von allen Reit- und Reise-Utensilien. Araith klopfte seinem Pferd freundlich auf den Hintern und flüsterte: 
 
    „Na los, such dir ein leckeres Abendessen und erhol dich.“  
 
    Der Hengst wieherte freudig und trabte sogleich mit seinen beiden Freunden von dannen. Sie verschwanden zwischen den Zweigen des Laubwaldes und waren alsbald nicht mehr zu erkennen. 
 
    „Es wird ihnen nichts geschehen“, erklärte Mykethais. „Meine Männer haben ein Auge auf alles.“ 
 
    „Wunderbar“, bestätigte Ilradil, noch bevor Araith das Wort erneut ergreifen konnte. „So lasset uns unsere geschundenen Glieder am Feuer wärmen.“  
 
    Mit steifen Beinen ging er zu der lodernden Pracht und ließ sich auf einem Baumstamm nieder, den die Zentauren extra für sie bereitgelegt hatten. Sie selbst benötigten natürlich keine Sitzgelegenheit.  
 
    Araith blieb einen Augenblick am Feuer stehen. Er genoss die Wärme der lodernden Hitze und rieb sich seine steifen Hände. Sie waren den gesamten Tag geritten. Er war müde und musste nun dennoch alle Sinne beieinanderhaben, um ja keinen Fehler zu begehen. Er blickte gedankenverloren ins Feuer und musste unweigerlich an Els denken. Sofort zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Er sog tief die Luft ein und ließ sie wieder entweichen. Kopfschüttelnd trat er zurück und erschrak, als ihn plötzlich sanft jemand an der Schulter berührte. 
 
    „Bitte setzt Euch doch“, nahm er auf einmal die sanfte Stimme Najadas hinter sich wahr. Sie reichte ihm eine warme, dampfende Schüssel Suppe und bedeutete ihm, sich auf den Holzstamm zu setzen. „Ihr müsst erschöpft sein von der langen Reise. Die Suppe wird Euch stärken.“  
 
    „Ich danke Euch“, erklärte er leise.  
 
    „Wir freuen uns sehr, dass Ihr den weiten Weg auf Euch genommen habt“, erwiderte sie leise und zog von dannen, den anderen Gästen die Suppe zu reichen.  
 
    Danach ergriff sie weitere Schalen mit Essen und verteilte sie an die Männer, die am Rand der Senke Wache hielten. Als alle versorgt waren, zog sie sich mit ihrer Tochter ebenfalls zurück, sodass Araith, Feradil, Ilradil und Mykethais alleine am Feuer zurückblieben.  
 
    Schweigend aßen sie ihre Suppe und Araith wurde immer nervöser. So viele Fragen brannten ihm auf der Seele, doch er wagte nicht, den König der Zentauren einfach so zu überfallen. Er wusste, wie unbeherrscht sein Vater hatte werden können, wenn sich sein Gegenüber nicht so verhalten hatte, wie er es sich vorgestellt hatte, und Mykethais schien ähnlich zu ticken. Er wusste, dass er ihn prüfen wollte und dass es wichtig war, dass er diese Prüfung bestand. Daher löffelte er schweigend seine Suppe. Erst als er satt war, begann er zu sprechen: 
 
    „Das Essen war sehr gut. Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, Mykethais. Ich freue mich sehr, dass Ihr uns empfangen habt. Mir ist es wichtig, dass Ihr wisst, dass ich nicht bin wie mein Vater. Der Zusammenhalt der Völker ist mir wichtig. Viele Beziehungen sind in den letzten dreihundert Jahren eingeschlafen, doch ich hoffe, dass wir sie wieder aufleben lassen können.“ 
 
    Mykethais nickte ernst.  
 
    „Ich kann spüren, dass Ihr anders seid. Euch hat eine andere Magie berührt. Ich kann es sehen.“ 
 
    Araith sah ihn überrascht an, schwieg aber. Er wusste, was der Herrscher der Zentauren meinte. Elisabeth. Sie hatte ihn berührt, sie hatten sich geliebt und diese Liebe hatte Spuren hinterlassen. Ihre Magie war wie ein Brandzeichen in seinem Herzen, doch er war überrascht, dass Mykethais dies sehen konnte. 
 
    „Das ist richtig“, bestätigte er leise. 
 
    „Seid nicht traurig“, erwiderte der Zentaur mitfühlend. „Es wird der Tag kommen, an dem Ihr ihre Magie wiederfindet.“ 
 
    „Ja, sicher, eines Tages, wenn ich das Diesseits hinter mir lasse“, murmelte er.  
 
    Der Zentaur hielt einen Moment inne, als würde er überlegen, was er sagen sollte, ließ es aber dann auf sich beruhen.  
 
    „Nun gut, Ihr seid gekommen, um über die Zukunft zu reden, die wir erkennen, habe ich recht?“, fragte der König der Zentauren und maß den Herrscher der Waldelfen erneut unverhohlen. 
 
    „So ist es“, bestätigte Araith und sah fragend zu Ilradil, der so vertieft in seine Suppe zu sein schien, dass er von all dem Vorherigen nichts mitbekommen zu haben schien oder einfach genug Taktgefühl besaß, um die Anspielungen auf Elisabeth zu ignorieren. Araith wandte sich erneut dem Zentauren zu und erwiderte: „Ilradil berichtete mir über die Vorkommnisse an der Weltengrenze und erzählte mir vom Phönix.“ 
 
    „Der Phönix“, wiederholte der Pferdemann. „So, so.“ 
 
    „Was hat es mit diesem Tier auf sich?“, fragte er neugierig. Auch Feradil spitzte die Ohren, doch er besaß genug Anstand, sich nicht in die Unterhaltung einzumischen. 
 
    „Es ist also wahr? Die Elfen haben es tatsächlich vergessen?“, fragte der Zentaur überrascht. 
 
    „Nicht alle, mein lieber Mykethais“, meldete sich nun Ilradil zu Wort. „Leider gab es Herrscher, vor Araith, die es mit der Wahrheit nicht immer ganz so ernst nahmen.“ 
 
    „Ihr redet von der Magie des Phönix? Davon, dass er die Grenzen schützen soll?“, hakte Araith nach. „Ich kenne die Geschichte.“ 
 
    Mykethais nickte und fuhr fort: 
 
    „Ihr habt also doch nicht alles vergessen. Das freut mich. Nun denn, Araith, Sohn des Aguidions, genau das ist eine der Bedeutungen des Phönix für unsere Welt. Doch nicht die einzige. Ich glaube, dass er ein Bote ist. Alle Zeichen deuten darauf hin, dass die Zeit im Wandel zu sein scheint. Und dass in eben diesem Moment der wertvollste Vogel der magischen Welt zurückkehrt, bestätigt mir nur, dass wir die Dinge richtig interpretieren.“ 
 
    „Welche Dinge?“, fragte Araith neugierig.  
 
    „Nun, ihr wisst, dass wir Zentauren Dinge über die Zukunft wissen, bevor sie offensichtlich sind. Ähnlich wie die Bergelfen und die Lichtwesen, wissen wir viel, doch wir teilen uns nicht so gern mit wie die Waldgeister.“ 
 
    Ein Schmunzeln huschte über das Gesicht Ilradils. 
 
    „Wohl wahr“, bestätigte dieser spöttisch. 
 
    Mykethais streifte ihn mit einem mahnenden Blick, was Ilradil nicht im Geringsten einzuschüchtern schien. Er löffelte weiter fröhlich seine Suppe und lauschte den Worten des Zentauren.  
 
    „Wie dem auch sei, unsere Gabe ist anders als die der Lichtwesen. Wir sehen nicht wie sie, vielmehr fühlen wir.“ 
 
    „Was bedeutet, ihr fühlt?“, fiel nun doch Feradil in das Gespräch ein. Sofort zog er den Kopf ein und schlug sich mit der Hand auf den Mund. 
 
    Mykethais lachte laut und schallend auf. 
 
    „Sprich nur, wenn du es wünschst“, bat der Zentaur amüsiert. „Bei uns ist jedes Wesen gleich viel wert, egal, ob Elf, König, Fee oder Werwolf. Wir unterscheiden nicht in dem Sinne zwischen Stand und Art. Wir sind nicht wie die Elfen.“ Der letzte Satz klang schneidend. 
 
    „Nicht alle Elfen sind schlecht“, erinnerte Ilradil den Herrscher der Zentauren. 
 
    „Das ist richtig“, bestätigte der Pferdemann. „Doch leider sind es oft die Könige, die nicht mehr wissen, dass alle Wesen gleich sind.“ 
 
    „Mit Verlaub“, mischte sich nun Feradil erneut ein, „wenn ihr nicht nach Stand und Art unterscheidet, warum habt ihr dann einen Herrscher?“ 
 
    Araith sah seinen Freund erschrocken an, doch Mykethais lachte. 
 
    „Das ist eine außerordentlich gute Frage und ich werde sie dir beantworten. Im Grunde ist es ganz einfach, es gibt in jeder Gruppe viele verschiedene Arten von Persönlichkeiten. Die einen reden gern, die anderen kämpfen gern und wieder andere kümmern sich gern um die Vorräte. Ein jeder darf bei uns machen, was ihm Spaß macht. Mein persönliches Talent ist es, die Dinge in der Umgebung, den Wandel und die Gefahr früher zu spüren, als es die anderen vermögen. Daher wählten sie mich zu ihrem Anführer. Denn so ist es unser Brauch. Aber dennoch sind wir gleich. Jeder dient der Gesellschaft auf seine Art und Weise und jeder Einzelne ist für uns so wichtig wie der andere.“ 
 
    Feradil nickte und schwieg.  
 
    „Nun, Ihr sagt, Ihr fühlt den Wandel. Was genau bedeutet das nun für uns alle?“, nahm Araith erneut den Faden wieder auf. 
 
    „Es freut mich, dass Ihr danach fragt, was das für uns alle bedeutet. Das zeigt mir, dass Ilradil Euch wirklich sehr gut einschätzen konnte. Er berichtete mir, dass Ihr anders seid, offen.“ 
 
    „Das bin ich wohl“, bestätigte der Elf und seufzte tief.  
 
    Seine Gedanken wanderten zurück zu Elisabeth und dem Streit zwischen ihm und seinem Vater. Er war anders als die anderen Elfen, zumindest als die Adligen. Warum? Das wusste er nicht, aber er empfand es als große Ungerechtigkeit, dass nicht alle Wesen in der magischen Welt dieselben Rechte besaßen wie die Elfen. Wie schön und bunt wäre ihre Stadt, dürften auch die Feen, Gnome, Zwerge, ja sogar die Werwölfe und Vampire dort leben. Er hatte dies als Kind von zehn Jahren einmal seinem Vater vorgeschlagen. Die Antwort war jedoch so harsch gewesen, dass Araith nie wieder das Bedürfnis verspürt hatte, seine tiefsten, innersten Gedanken mit seinem Vater zu teilen. 
 
    „Daher habe ich Euch eingeladen“, bestätigte der Zentaur. 
 
    „Dafür danke ich Euch“, bestätigte Araith.  
 
    „Ihr dürft es als große Ehre betrachten, denn nur, weil ein Elfenherrscher um eine Audienz bei uns bittet, bedeutet das noch lange nicht, dass auch wir mit ihm sprechen wollen“, erklärte der Zentaur lachend. „Ohne unsere Einladung würdet ihr uns nie finden.“ 
 
    „Ich bin mir der Ehre durchaus bewusst“, bestätigte der Elf. „Ihr lebt normalerweise im nördlichen Wald Silvjanamars, oder?“ 
 
    „Das ist richtig. Dies hier ist unser Zweitlager, das wir immer dann aufsuchen, wenn wir Besuch von diesseits der Grenze erwarten. Ihr könnt uns also hier nicht finden, wenn wir kein Treffen wünschen.“ 
 
    Araith nickte. 
 
    „Nun, zurück zu dem, was Ihr fühlt. Was verändert sich? Mir wurde mitgeteilt, dass etwas Böses die Grenzen der magischen Welt berührt hätte. Wisst Ihr darüber vielleicht etwas? Hat es mit dem Phönix zu tun?“ 
 
    „Ja und nein“, erwiderte der Pferdemann.  
 
    „Was heißt das?“, fragte Araith weiter. 
 
    „Nicht alles, was Böses an sich trägt, ist auch böse. Es stimmt, dass die Grenzen erschüttert wurden, aber das, was sie passierte, ist im Herzen gut.“ 
 
    „Wer?“, fragte Araith. 
 
    „Das werdet Ihr eines Tages selbst herausfinden. Doch diese Zeit ist noch nicht gekommen.“ 
 
    „Aber …“ Araith brach ab, da Ilradil ihm einen bedeutungsschwangeren Blick zuwarf und leicht den Kopf schüttelte. „Der Phönix“, korrigierte er sich sogleich. „Was bedeutet er?“ 
 
    „Er wird unsere Grenzen wieder stabilisieren und den Rest werden wir erfahren, wenn es so weit ist. Sicher ist, dass er mit seiner Rückkehr eine neue Ära eingeleitet hat.“ 
 
    „Woher kam er denn?“, forschte Araith weiter. 
 
    „Der Phönix kam von überall her und nirgends“, erwiderte der Zentaur vage. 
 
    Araith holte tief Atem. Er hatte gewusst, dass die Zentauren gern in Rätseln sprachen, doch das hier frustrierte ihn nun über die Maßen. Mit messerscharfem Verstand erwog er seine weiteren Worte. 
 
    „Welche Rolle spiele ich dabei?“, fragte er nun vorsichtig. „Man sagte mir, dass all dies in nahem Zeitraum zu meiner Krönung geschah und dass man hierin einen Zusammenhang sehe.“ 
 
    „Ihr spielt eine wichtige Rolle, doch welche, das werdet Ihr zu gegebener Zeit erfahren. Seid offen, seid wachsam und die kleine Flamme der Phönixfeuermagie wird eines Tages nach Andorin kommen. Sie wird wachsen und für Eure Kinder von großer Bedeutung werden.“ 
 
    „Die kleine Flamme?“, fragte Araith ungläubig. Nun verstand er gar nichts mehr. 
 
    „Wenn die Zeit gekommen ist, werdet Ihr die Wahrheit erkennen. Habt Geduld. Doch nun sollten wir uns zur Ruhe legen. Ihr habt morgen einen langen Rückweg vor euch.“ Der Zentaur erhob sich und wollte bereits im Dickicht des nun dunklen Waldes verschwinden, als Araith ihm nachrief: 
 
    „Wartet! Bitte.“  
 
    Der Pferdemann hielt inne und sah den Herrscher der Waldelfen offen an. 
 
    „Soll ich den Phönix suchen?“ 
 
    „Nein, das ist nicht Eure Aufgabe. Er wird Euch finden, wenn die Zeit es verlangt.“ Erneut wollte sich der Zentaur abwenden, doch Araith sprang auf und hielt ihn zurück. 
 
    „Bitte sagt mir, wird uns das, was die Grenzen passiert hat, schaden?“ 
 
    „Ja“, erwiderte der Zentaur, „doch der Schaden wird nicht durch das geschehen, was die Grenzen passierte, sondern durch die Elfen, die den Neuankömmling nicht in Ruhe lassen können. Das, was die Grenzen durchbrochen hat, ist gut. Das solltet Ihr wissen. Lasst es in Frieden und es wird keiner Schaden nehmen. Derjenige jedoch, der es verfolgt, der wird es ewiglich bereuen. Schlaft nun und lebt wohl.“ Mit diesen Worten wandte sich der Pferdemann nun endgültig ab und verschwand in der Finsternis.  
 
    „Wir sollten nun wirklich ruhen“, ergriff Ilradil das Wort. Er nahm sein Fellbündel, das bereits neben ihm bereitlag, und breitete es direkt am Feuer aus.  
 
    „Aber …“ Araith war noch viel zu aufgewühlt. 
 
    „Mehr Antworten werdet Ihr nicht bekommen“, erklärte der Elf freundlich und schloss die Augen. „Noch nicht. Schlaft nun, mein Herr. Wir haben einen langen Rückritt vor uns.“ 
 
    Araith sah hilfesuchend zu Feradil, der in eben diesem Moment herzhaft gähnte.  
 
    „Ich gebe Ilradil recht“, bestätigte der Elf. „Wir sollten schlafen. Es ist spät und morgen müssen wir den ganzen Tag im Sattel sitzen. Leg dich auch hin, Araith.“  
 
    Auch er rollte seine Felle aus und im Nu hörte Araith das gleichmäßige ruhige Atmen der beiden Elfen neben sich. Nur er saß noch lange am Feuer und sah hinein. Er dachte an Els, die in diesem Element ihre Macht verkörperte. Sie sah die Zukunft in den Flammen.  
 
    Was würde sie nun wohl sehen, wenn sie hier bei ihm sein dürfte?  
 
    Erneut wurde sein Herz schwer, doch es war nicht mehr so schwer wie in den ersten Tagen nach ihrem Tod. Die Trauer schwand bereits und irgendwann, vielleicht in hundert, zweihundert oder dreihundert Jahren, konnte er an sie denken, ohne sie schmerzlich zu vermissen. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 12 
 
    Leo ergriff verlegen ihre Hand und sah sie an. Er schluckte erneut, sodass Els seinen Kehlkopf nervös zucken sah. Eine ungewohnte, wohlige Wärme ergriff ihren Körper. Sie vernahmen die vielsagenden Geräusche aus dem Zimmer neben ihnen und sahen sich an. Leo trat einen Schritt näher und strich ihr eine Locke ihres goldblonden Haares hinter das Ohr. Els sah ihn wie paralysiert an. Sie wich nicht zurück, kam aber auch nicht näher. In dieser Position verharrend, sahen sie sich in die Augen. Forschend versank ein jeder in den Tiefen der Iris seines Gegenübers. Wie gern hätte Els ihn geküsst. Einfach so, aus Neugier, um zu sehen, was sie fühlen würde, doch sie wagte es nicht. Zu frisch waren die Narben, die Araiths Verrat in ihr hinterlassen hatten. Sie wusste, dass Leo sie liebte und sie wusste, wenn sie ihn küssen würde, sollte sie bereit sein, seine Liebe so zu erwidern, wie er es verdiente. Doch andererseits sehnte sie sich auch über die Maßen danach, endlich wieder geliebt zu werden. Und vielleicht war es auch der Furcht geschuldet, dass sie nach Araith nie wieder eine solche Liebe erfahren könnte wie die, die sie verloren hatte.  
 
    Plötzlich klopfte es und sie fuhren wie von der Tarantel gestochen auseinander. Ein verlegener Elfendiener betrat leise den Gästebereich und verneigte sich so tief, wie es sein schweres Tablett zuließ. Er schritt an Els und Leo vorbei und lud seine schwere Fracht ab. Er stellte Karaffen mit unterschiedlichen Getränken und Tellerchen mit verschiedenstem Gebäck sowie Knabbereien auf den Tisch und die Anrichte. Dann trat er ehrerbietig zurück, verneigte sich erneut und verließ die Gemächer auf leisen Sohlen.  
 
    Els sah fragend zu Leo und dieser begann zu lachen. Einfach so. Er lachte so herzlich, dass Els mit einstimmen musste. Sie wusste nicht genau, warum er so lachen musste, doch auch für sie war die Situation so grotesk, dass sie einfach nicht anders konnte. Das Lachen tat so gut, es war so befreiend, dass Els das Gefühl hatte, eine zentnerschwere Last von der Brust genommen zu bekommen. Els wusste nicht, wann sie das letzte Mal so herzlich gelacht hatte. Plötzlich wurde die andere Tür aufgerissen und Elayas und Lia sahen fragend heraus.  
 
    „Was ist denn hier los?“, fragte Lia überrascht. 
 
    „Nichts, alles ist gut“, erwiderte Leo glucksend. „Weitermachen!“ Er sah die beiden vielsagend an und scheuchte sie mit einer Handbewegung zurück in ihr Zimmer.  
 
    Lia und Elayas sahen sich fragend an. Elayas deutete mit dem Finger am Kopf an, dass Leo nun wohl übergeschnappt sein musste, und zog Lia vielsagend knurrend zurück in ihr Gemach. Die Priesterin kicherte und ließ sich mitziehen. Die Tür knallte zu und Els und Leo blieben alleine zurück. 
 
    „Es ist einfach alles zu verrückt“, erklärte sie und sah Leo erneut forschend an.  
 
    „Das ist es“, bestätigte Leo, dessen Herz noch immer wild pumpte.  
 
    Er erwog erneut, ihre Hand zu greifen, doch er hielt sich zurück. Els trat nun ihrerseits einen Schritt näher. Neugierig, wohin sie all dies führen würde. Sie wusste von Glorijana, dem Waldgeist, dass sie und Leo füreinander bestimmt waren, also warum dann warten? Worauf sollte sie warten? Araith hatte sie verletzt und verlassen. Er hatte eine andere Frau geheiratet. Warum sollte nicht auch sie …?  
 
    Sie hielt in der Näherung inne und wich erschrocken zurück, denn erneut wurde die Tür aufgerissen und ein weiterer Diener huschte herein. Er schien gleichermaßen erschrocken zu sein wie Els, denn er blieb kurz wie angewurzelt stehen, neigte sein Haupt und schritt ins Badezimmer. Dort legte er eine Ladung frischer Kleider zurecht und erklärte Els: 
 
    „Wenn Ihr warmes Wasser wünscht, um zu baden, müsst Ihr einfach nur hier ziehen.“ Er deutete auf einen Hebel, der in die Wand eingelassen war, und Els nickte. 
 
    „Ja, danke, ich weiß.“ 
 
    Überrascht sah der Elf sie an, verneigte sich dann jedoch kommentarlos und zog sich zügig zurück. 
 
    „Hier ist ganz schön was los“, stellte Leo fest, als der Elf wieder verschwunden war.  
 
    Er trat hinter Els und legte sanft seine Hände um ihre Taille. Seufzend ließ sie sich an seinen starken Körper sinken. Hart und fest spürte sie seine stählerne Brust in ihrem Rücken und ein Gefühl der Geborgenheit breitete sich in ihr aus. Sie genoss die Nähe einige Augenblicke und atmete tief ein und aus. Sie konnte seinen Geruch wahrnehmen. Sie roch ihn gern, doch heute musste auch sie feststellen, dass er dringend ein Bad nötig hatte. Sie betrachtete die Wanne durch die offene Tür und überlegte, wie sie ihn dazu bewegen konnte, ein Bad zu nehmen. 
 
    „Ob wir da wohl zu zweit reinpassen?“, fragte Leo, der in dieselbe Richtung blickte, in diesem Moment anzüglich. 
 
    „Leo … ich …“  
 
    Leo drehte sie zu sich um und legte ihr sanft den Zeigefinger auf die Lippen.  
 
    „Ich weiß, dass du noch Zeit brauchst, aber ich würde dich gern bei mir haben. Einfach nur deinen Körper an meinem spüren. Nichts weiter“, flüsterte er und sah ihr tief in die Augen. Er zog seinen Finger zurück und sah sie fragend an.  
 
    Els biss sich auf die Unterlippe. Auch sie wünschte sich seine Nähe, doch sie fürchtete, dass sie mehr wollte und diese Tatsache machte ihr Angst. Ihr Herz fürchtete sich davor, erneut verletzt zu werden, aber dennoch war die Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit zu groß, als dass sie Leo diesen Wunsch abgeschlagen hätte. Also nickte sie. Sie trat hinüber zu der Wanne aus Stein und betätigte geschickt den Hebel. Leo schloss die Badezimmertür und schob einen Riegel vor.  
 
    „Nun wird uns keiner mehr stören“, erklärte er und seine Nervosität war ihm deutlich anzuhören.  
 
    Els’ Herz schlug ihr auf einmal bis zum Hals. Sie lächelte Leo unsicher an und er sah ebenso unsicher zurück. 
 
    „Was tun wir hier?“, fragte sie im Flüsterton.  
 
    „Ich weiß es nicht“, gestand er und räusperte sich. Dann betrachtete er das warme, dampfende Wasser, das aus einer Öffnung in der Steinwanne sprudelte und sah zurück zu Els. „Ich weiß aber, dass wir beide dringend ein Bad nötig haben.“  
 
    Übermütig trat er näher, ergriff sie mit beiden Armen und trug sie, angezogen wie sie war, in die warme, saubere Wanne. Els kreischte erschrocken auf, verfiel aber sogleich in ein ausgelassenes Gelächter, als sie sich komplett angezogen in der Steinwanne wiederfand und Leo sich mit seinen schmutzigen Klamotten am Leib mit hineinplatschen ließ. Nass und triefend lachten sie, bis ihnen die Bäuche schmerzten. Der Bann, der zwischen ihnen gestanden hatte, war gebrochen.  
 
    Nachdem sie beide tief durchatmend ruhiger wurden, kam Els in den Sinn, wie verrückt es war, dass sie wusste, dass sie beide einst zusammen sein würden, Leo jedoch nicht. Doch Glorijana hatte es ihr gesagt und sie glaubte dem Waldgeist. Allerdings war sie noch nicht bereit, ihm das zu sagen, da sie keine unnötigen Hoffnungen schüren wollte. Denn sie wusste nicht, wann sie wirklich bereit sein würde, um Leo so an sich heranzulassen, wie sie es bei Araith getan hatte.  
 
    „So, nun sind unsere Kleider ja schon beinahe sauber“, stellte Leo, erneut lachend, fest und zupfte an seinem nassen Lederhemd. 
 
    „Also sauber ist anders“, erwiderte Els und beschnupperte mit gekräuselter Nase ihren Freund.  
 
    „Na warte, du riechst auch nicht nach Veilchen“, erwiderte er lachend und bespritzte sie mit Wasser. 
 
    „Veilchen!“, erwiderte Els und sah sich suchend um. „Warte, gleich rieche ich wirklich nach Veilchen.“  
 
    Sie griff nach einer Tonkaraffe, in die eine kleine Blume eingraviert war. Flink zog sie den Korken heraus und goss einen Tropfen des Inhalts in die Wanne. Sogleich verströmte ein Duft, als würde man in einem Meer aus den süßesten Veilchen stehen.  
 
    „Was ist das?“, fragte Leo perplex. 
 
    „Das ist ein Öl“, erklärte Els und sog gierig den sanften, feinen Duft ein. 
 
    „Es riecht wundervoll“, erklärte er ehrfürchtig. 
 
    „Oh ja“, bestätigte sie und schloss für einen Moment träumend ihre Augen.  
 
    „Du bist wundervoll“, hauchte Leo und legte seine Hand sacht an Els’ Wange.  
 
    Els öffnete ihre Augen und sah ihn forschend an. Sie zuckte nicht zurück, näherte sich jedoch auch nicht. Sie sah ihn einfach nur an. Leo ergriff die Chance und beugte sich ganz langsam nach vorne. Ihre blauen Augen immer im Blick, auf der Hut, bereit, sich zurückzuziehen, sollte er erkennen, dass sie noch nicht so weit war. Langsam, ganz langsam bewegte er sich auf sie zu. Als sie nur noch eine Hand breit voneinander entfernt waren, hielt er inne. Fragend und forschend sah er sie an. Sie wich nicht zurück.  
 
    Langsam schloss sie die Augen und plötzlich ergriff sie die Initiative. Sie überwand die letzten Zentimeter und küsste ihn. Sie küsste ihn so, wie sie ihn noch nie geküsst hatte. Leo schlang die Arme um sie und zog sie so fest an sich, als würde er sie nie mehr loslassen wollen. Auch Els’ Hände griffen nach ihm. Sie wanderten über seinen Rücken und ein wohliger Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie konnte spüren, wie die Schmetterlinge in ihrem Bauch, die sie für tot gehalten hatte, langsam zum Leben erwachten. Sie schlugen sacht mit den Flügeln und sie war sich sicher, würden sie und Leo weitergehen, würden sie aufflattern und erneut in ihrem Bauch Kapriolen fliegen. Doch sie hielt inne. So weit war sie noch nicht. Sie hatte nun die Bestätigung, dass Leo ihre Zukunft war, doch für eine neue körperliche Liebe war sie noch nicht bereit. Vielleicht lag es an der Tatsache, dass sie das Kind eines anderen im Schoß trug. Vielleicht sollte sie aber auch einfach nur einen Schritt nach dem anderen machen.  
 
    So löste sie sich von Leo, strich ihm zärtlich über die Wange und sah ihm liebevoll in die Augen. 
 
    „Eines Tages werden wir eins sein“, hauchte sie. „Ich weiß, dass wir füreinander bestimmt sind, doch zuerst muss ich meine Aufgabe erfüllen und … Ich muss dir noch etwas sagen. Doch nicht hier.“  
 
    Sie erhob sich aus der Wanne, wandte Leo den Rücken zu, zog ihre nassen Kleider aus und griff nach einem Tuch, in das sie sich einwickelte, bevor sie sich erneut Leo zuwandte. Auch er stieg aus der Wanne, warf seine nassen Kleider in eine Ecke und stand nun nackt, wie die Götter ihn erschaffen hatten, vor ihr. Els ergriff ein zweites Handtuch und warf es ihm zu. Widerwillig wickelte er es um seine Lenden und trat näher. Els ließ ihn gewähren. Sie ließ zu, dass er sie an sich zog, sie legte ihren Kopf in seine Halsbeuge und sog tief seinen Duft ein. 
 
    „Ich finde es gut, wenn du nach dir riechst und nicht nach Veilchen“, flüsterte sie. 
 
    Leo lachte amüsiert auf und schob sie eine Armeslänge von sich. 
 
    „Aber waschen sollte ich mich dennoch“, erklärte er. 
 
    „Ich mich auch“, bestätigte Els und ergriff ihre strähnigen, nun nassen Locken. 
 
    „Ich lass dich nun allein. Bade, so lange du möchtest und im Anschluss wasche ich mich. Ich bin mir sicher, dass unsere beiden Begleiter nach ihrem, was auch immer sie tun, ebenfalls ein Bad nötig haben.“ Er lauschte, doch aus dem Zimmer von Lia und Elayas waren keine weiteren Geräusche mehr zu hören.  
 
    „Danke“, hauchte Els und löste sich aus seinen Armen. 
 
    „Wir reden später, in Ordnung?“, fragte Leo. 
 
    „Versprochen“, entgegnete Els, doch ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wie würde Leo reagieren, wenn er erfuhr, dass sie von Araith schwanger war? Doch sie musste es ihm erzählen, ehe er die Veränderungen ihres Körpers wahrnehmen konnte.  
 
    Leo gab ihr einen Kuss auf die Lippen, zart und harmlos und dennoch konnte sie sein Verlangen und seine Liebe heiß wie Flammen spüren.  
 
    Als er das Badezimmer verlassen hatte, ließ sie das Tuch, in das sie gewickelt war, zu Boden gleiten und seufzte tief. Sie strich sich über ihren Bauch und konnte spüren, dass er langsam begann, sich zu verändern. Es war ihr zweites Kind, sie würde es nicht lange verbergen können, das wusste sie. Beim zweiten Kind veränderte sich der Körper schneller.  
 
    Tief ein- und ausatmend stieg sie in die noch heiße Wanne und ließ sich erschöpft in die wohlige Wärme gleiten. Sie schloss die Augen und atmete tief den Duft der Veilchen ein. Wie nur sollte sie Leo sagen, was sie auf dem Herzen oder vielmehr darunter trug? Der Veilchengeruch wirkte jedoch so beruhigend auf sie, dass ihre Sorgen für einen kleinen Augenblick in den ätherischen Dämpfen untergingen. Sie ließ sich tiefer ins Wasser gleiten und tauchte mit dem Kopf unter. So verharrte sie einige Sekunden, bis sie nach Atem schnappend wieder auftauchte. Sie sah sich um und entdeckte eine frische, saubere Seife in Reichweite. Nachdem sie sich diese geangelt hatte, wusch sie zuerst ihr Haar ausgiebig und anschließend den Rest. Als sie sich endlich sauber und frisch fühlte, verließ sie die Wanne, griff erneut nach dem Badetuch, trocknete sich ihre Locken grob ab und schlang das Tuch dann um ihren Körper. Sie ergriff ihre und Leos Kleider, warf sie kurzerhand in die Wanne und wusch sie zumindest notdürftig aus. Als sie der Meinung war, dass man sie so wieder tragen konnte, wrang sie sie aus und drapierte die einzelnen Teile an allen Stellen, die ihr zum Trocknen sinnvoll erschienen. Als sie endlich fertig war, trat sie zu dem Haufen Klamotten, die der Elf mitgebracht hatte, und nahm sich eins der Kleider. Es waren schlichte, weiße Leinengewänder. Nichts Besonderes, aber so hatte sie zumindest etwas Sauberes am Leibe, bis ihre eigenen Kleidungsstücke getrocknet waren.  
 
    So gewandet, verließ sie das Badezimmer und sah sich nach Leo um. Dieser lag auf dem Bett, das sie sich in dieser Nacht teilen würden. Er hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Els trat ein und sah sich um. Es war ein hübscher Raum. Sie stellte sich an eines der vier großen Bogenfenster und blickte hinaus. Sie konnte erkennen, dass die Sonne bereits nah am Rand des Gebirges kratzte, das sich weit vor ihren Augen ausbreitete. Ihre Gedanken kehrten zurück zu ihrem Volk. Wie es ihnen wohl ging? Sie waren erst den zweiten Tag fort und dennoch machte sie sich große Sorgen um ihren Sohn. Wer konnte schon sagen, wie lange ihre Reise noch dauern würde?  
 
    Sie hatte nicht gehört, dass sich Leo vom Bett erhoben hatte, doch auf einmal schlang er seine starken Arme um ihren Bauch und legte sanft seinen Kopf auf ihre Schultern. 
 
    „Du denkst an Mikkah“, stellte er eher fest, als dass er fragte. 
 
    Els nickte. Unfähig zu sprechen. Allein der Gedanke an ihr Kind ließ in ihr die Tränen aufsteigen und sie verspürte ein sanftes Kribbeln in der Brust. Sie hatte ihn noch nicht gänzlich abgestillt, aber weitestgehend, doch sie war sich sicher, dass ihre Milch versiegt sein würde, bis sie endlich wieder bei ihm sein würde. Wehmütig blickte sie in die Ferne. Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer und sie drehte sich um. 
 
    „Sollen wir ein Feuer entzünden und sehen, was du erkennen kannst?“, fragte Leo, der nun, nur mit dem Badetuch um den Bauch, vor ihr stand. 
 
    Els schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein“, krächzte sie. „Ich bin zu aufgewühlt. Geh du lieber baden. Ich habe unsere Kleider bereits einigermaßen gewaschen, morgen früh werden sie trocken sein. Ich möchte weiterreisen, so schnell wie irgend möglich.“ 
 
    „Weiter oder nach Hause?“, fragte Leo skeptisch. 
 
    „Nach Hause …“ Els ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. Doch dann erwiderte sie wahrheitsgemäß: „Ich weiß es nicht.“  
 
    Erneut wandte sie sich dem Fenster zu und blickte in die Ferne. Leo gab ihr einen Kuss in den Nacken und verschwand im Badezimmer. Sie jedoch blickte noch lange hinaus. Die Sonne färbte die Bergspitzen inzwischen blutrot, der Himmel über ihnen wurde dunkler und sie war froh, dass sie nicht irgendwo da draußen, in der Weite der kargen Felsen übernachten mussten, sondern hier bei den Elfen sicher waren. Sie hoffte nur, dass sie auch wirklich sicher sein würden. Noch immer war dieses natürliche Misstrauen gegen alle Elfen in ihr verankert. Sie hatte damals geglaubt, Araith vertrauen zu können und doch hatte er sie betrogen. Was, wenn …?  
 
    Ihre Gedanken wurden durch Leos Rückkehr unterbrochen. Er trat neben sie ans Fenster und ergriff ihre Hand. Sie blickte ihn von der Seite an und musste herzlich auflachen.  
 
    „Bei den Göttern“, stieß sie aus und kicherte. 
 
    „Was?“, fragte er gereizt. 
 
    „Diese Elfenkleider … Du siehst … Gut aus.“ 
 
    „Du siehst lächerlich aus“, vernahmen sie nun Elayas Stimme vom Türrahmen her. „Aber macht nichts. Morgen früh sind wir von hier fort. Dann kannst du deine Kleidung wieder anziehen, aber nun sollten wie uns sputen, der König erwartet uns zum Dinner.“ 
 
    „Was?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Ja, ein Diener hat soeben diese Botschaft überbracht.“ Er zog einen Zettel aus der zerlumpten Hose und reichte ihn Els.  
 
    Sie las laut, was dort in sauberen, geschwungenen Lettern geschrieben stand: 
 
    „Meine lieben Gäste, 
 
    ich würde mich sehr freuen, wenn ihr heute Abend mit mir dinieren würdet. Ich erwarte euch bei Sonnenuntergang im Thronsaal. 
 
    Eliangoras von Angorogh.“ 
 
    „Was ist ein Dinner?“, vernahmen sie nun die glockenhelle Stimme Lias, die ebenso wie Els und Leo in den langen, weißen Elfenkleidern neben Elayas auftauchte. 
 
    „So nennen die Adligen es, wenn sie sich zum Futtern treffen“, erwiderte der Werwolf lachend. „Also los, lasst uns gehen. Mein Magen knurrt.“ 
 
    „Du willst so gehen?“, fragte Els überrascht und musterte Elayas schmutzige, zerlumpte Gestalt. 
 
    „Jep, so und nicht anders. Ich werde keine Elfenkleider anziehen. Das kannst du voll vergessen. Ich mache mich doch nicht lächerlich.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete Els’ Antwort ab.  
 
    Diese zuckte jedoch nur mit den Schultern, streckte Leo ihren Arm entgegen und ließ sich von ihm zur Tür geleiten, wie es Eliangoras bei ihrer Ankunft in der Elfenkristallhöhle getan hatte.  
 
    Elayas verneigte sich übertrieben vor Lia und reichte ihr dann seinerseits die Hand. Diese kicherte und ergriff sie nach einem gespielten Knicks. Dann folgten sie Els und Leo, zurück durch den Gang der Gemächer in den Thronsaal, über den sie das Schloss betreten hatten.  
 
    Dort wurden sie bereits erwartet. Haldur stand sogleich auf und begrüßte die vier Gäste. Naserümpfend warf er einen Blick auf den Werwolf, verkniff sich jedoch höflich jegliche Anspielung auf dessen Geruch und Kleidung. Er führte sie zum Kopf der Tafel, an der sein Großvater saß, und zog einen Stuhl zurück, um Els dabei zu helfen, Platz zu nehmen. Leo setzte sich direkt neben sie. Elayas tat es Haldur nach und half Lia dabei, sich ebenfalls an der Tafel niederzulassen. Haldur kehrte derweil an seinen Platz zurück, den er zwischen dem König und einer bildhübschen Elfe einnahm. Er legte wie beiläufig seine Hand auf ihre Schulter und die Elfe mit den hellbraunen Haaren lächelte ihn liebevoll an. Haldur lächelte zurück und Els war sich sicher, dass sie seine Schwester sein musste. So ähnlich sahen sie sich. 
 
    „Seid gegrüßt“, erhob Eliangoras nun das Wort. „Es freut mich sehr, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid.“ 
 
    „Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft“, erwiderte Els den Gruß und neigte ehrerbietig das Haupt. Sie suchte unter dem Tisch nach Leos Hand, in der Hoffnung, dass sie ihr ein bisschen Stärke bot. Als sie sie gefunden hatte, drückte dieser sie bekräftigend und Els konnte fühlen, wie seine Wärme sie durchflutete. 
 
    „Darf ich euch meine Familie vorstellen?“, fragte Eliangoras, wartete jedoch nicht auf eine Antwort. „Meinen Enkel Haldur habt ihr ja bereits kennengelernt. Er ist der Sohn meiner einzigen Tochter Silija.“ Er deutete mit seiner Rechten auf die hübsche Elfe, die neben Haldur saß.  
 
    Also nicht die Schwester, sondern die Mutter.  
 
    Els war beeindruckt. 
 
    „Seid willkommen“, sagte Silija mit klarer, warmer Stimme. „Es freut mich sehr, dass ihr den Weg zu uns gefunden habt.“ Sie lächelte Els freundlich an und sofort wurde ihr warm ums Herz. 
 
    „Ich danke Euch“, erwiderte sie prompt. „Es freut mich sehr, Eure Bekanntschaft zu machen.“ 
 
    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte die Prinzessin und Els war sich sicher, dass die Worte nicht nur so dahingesagt waren, sondern dass Silija es ernst meinte.  
 
    „Nun, dann lasst uns essen und uns nebenher ein wenig kennenlernen“, übernahm der König erneut das Wort.  
 
    Er klatschte in die Hände und im Nu strömten von allen Seiten Elfendiener herbei und trugen Essen auf. Sie beluden den Tisch mit großen, über und über gefüllten Platten. Voll mit verschiedenen Fleischstücken, Blüten, Obst, Gemüse, unterschiedlichen Salaten und Suppen. Els war sprachlos, angesichts der Vielfalt an Dingen, die nun vor ihnen standen. Neugierig beäugte sie, was die Elfen auftrugen, wartete jedoch geduldig, dass Eliangoras das Mahl eröffnete. 
 
    „Bitte greift zu, meine Lieben. Esst, so viel ihr könnt. Ich vermute, dass euch nicht immer eine solche Auswahl zur Verfügung steht.“  
 
    Er machte eine ausschweifende Geste. Da sich keiner der Gäste traute, sich als Erster zu bedienen, ergriff er eine Platte mit Blüten und Kräutern und drapierte eine ansehnliche Auswahl auf seinem Teller. Er reichte die Platte weiter an Els, die alles genau inspizierte. 
 
    „Das ist Sinrivois“, erklärte Silija Els, die sich ein ihr unbekanntes Kraut auf den Teller legte. 
 
    „Was ist das für ein Kraut?“, fragte sie neugierig und legte sich ein wenig Kerbel und Giersch dazu. Das kannte sie zumindest. 
 
    „Sinrivois ist eine besondere Pflanze des Gebirges. Es wächst an den südlichen Hängen der Berge. Es ist reich an Vitaminen. Mein Vater sollte es essen, sodass seine Verletzung schneller heilt“, erklärte sie und warf dem König einen tadelnden Blick zu, da sich dieser nur sehr wenig davon aufgetan hatte. Stattdessen griff der König nun ausgiebig nach den unterschiedlichen Fleischstücken und den sonstigen Beilagen.  
 
    „Ich nehme dafür mehr Manoija“, erklärte dieser und griff nach der dritten Platte, die mit allerlei Obst und Früchten ausstaffiert war.  
 
    „Manoija?“, fragte Lia neugierig. 
 
    „Das ist eine Frucht, die besonders bei unseren Kleinsten sehr beliebt ist, da sie im Dunklen violett leuchtet“, erwiderte Silija lachend und nahm ihrem Vater das Tablett ab, als dieser sich bedient hatte. „Doch sie ist ebenfalls sehr vitaminreich. Es ist die erste Frucht, die unsere Babys bekommen. Sie ist sehr weich. Hier, wollt Ihr sie probieren?“ Sie legte Lia ein Stück auf den Teller, was diese dankbar annahm.  
 
    Auch Els griff nach einer Manoija-Frucht. Als sie den ersten Bissen im Mund hatte, entfaltete sich eine Geschmacksexplosion, die sie nicht erwartet hatte. Obwohl die Pflanze sehr süß war, konnte sie doch die vielen feinen Geschmackskomponenten herausschmecken.  
 
    „Wo wachsen diese Früchte?“, wollte Lia, die mit ihrer Mutter gern für das gesamte Dorf der Aigagaldra kochte, neugierig wissen.  
 
    „Oh, sie finden sich eigentlich überall. Sie wachsen an mannshohen Sträuchern. Ihr solltet sie auch in Andorin finden“, überlegte Silija. 
 
    „Also, ich danke Euch ja für die Einladung“, warf Elayas nun ein, „doch um ehrlich zu sein, sind wir nicht hier, um Kräuterkunde zu betreiben oder Freundschaften zu schließen. Mich interessiert vielmehr, was ihr Neues über den Vogel wisst“, sprach er unwirsch mit vollem Mund. Er hatte sich natürlich nur wenig Kräuter und dafür jede Menge Fleisch aufgetragen. 
 
    „Elayas“, ermahnte Els ihn erschrocken und zischte leise: „Das ist unhöflich. Außerdem interessiere ich mich sehr wohl für Kräuter und auch gegen Freundschaften habe ich nichts einzuwenden.“ 
 
    „Er hat ja nicht ganz unrecht“, bestätigte Leo nun Elayas Worte, dem das ganze formelle Zeug zutiefst zuwider war. 
 
    Eliangoras lachte laut auf und schob sich ein Stück Gemüse in den Mund. Er kaute nachdenklich und blickte währenddessen zu seinem Enkel. Dieser nickte und Eliangoras schluckte den Bissen, den er noch im Mund hatte, hinunter und sprach: 
 
    „Meine Recherche in den Büchern brachte mich nicht weiter. Haldur war indes bei unseren weisesten Gelehrten. Doch auch sie nehmen an, dass der Phönix in einer höheren Sphäre gefangen sein könnte. Sie wissen jedoch ebenfalls nicht, wie er dorthin gekommen ist, doch wir wissen, dass er zurückkehren muss. Nur wie, das wissen wir nicht. Allerdings deuten unsere Gelehrten es als ein gutes Zeichen, dass der Phönix mit Euch kommunizieren kann, teuerste Elisabeth, und dass es ihm irgendwie möglich war, durch eine Feder auf sich aufmerksam zu machen.“  
 
    „Ich werde nach dem Essen zu den Sternentürmen aufbrechen“, übernahm Haldur nun das Wort. „Ich werde meinen Vater besuchen und ihn fragen, was er weiß.“ 
 
    „Wann wirst du zurück sein?“, fragte Els und ihr Herz schlug ihr nun bis zum Hals.  
 
    „Ich nehme an, in ein oder zwei Tagen. Je nachdem, ob Vater schon etwas von den Sternen erfahren hat oder er sie erst fragen muss.“ 
 
    „So lange kann ich nicht warten“, erklärte sie ohne Umschweife. „Ich muss weiter!“ 
 
    „Aber was nützt es dir, einen Vogel zu suchen, der nicht auf Erden, sondern in einer Zwischenwelt wandelt?“, fragte Lia nun ihrerseits. „Dann warte ich lieber bei den Elfen, statt da draußen in den kargen Bergen herumzuirren und zu hungern.“ Sie sah Elayas flehend an und dieser verdrehte die Augen. Er seufzte und zu Els’ großer Überraschung knurrte er: 
 
    „So ungern ich hier bin, aber Lia hat nicht unrecht. Und zumindest ist das Essen hier gut.“ Er schob sich einen weiteren Bissen Fleisch in den Mund und kaute dann gierig.  
 
    „Ausnahmsweise sind wir einer Meinung, Elayas“, stimmte Leo zu. 
 
    „Aber … Ich muss zurück so schnell es geht. Ich muss den Phönix finden und zurück. Mikkah …“, erklärte Els und sah Leo mit schwimmenden Augen an. „Ich kann ihn nicht länger alleine lassen als unbedingt nötig.“ 
 
    „Ist Mikkah Euer Kind?“, fragte Silija mitfühlend. 
 
    „Ja, mein Sohn …“, flüsterte Els und sie konnte spüren, wie ein Kloß ihr die Kehle zuschnürte.  
 
    Die Elfe legte kurzerhand ihre Hand auf die ihre und drückte sie mitfühlend. Els schluckte schwer, nickte der Elfe allerdings dankbar zu. Silija zog ihre Hand zurück und sagte: 
 
    „Ich verstehe Euch, das Band zwischen Mutter und Kind sollte niemand trennen. Haldur wird sich beeilen. Er wird nicht länger bei seinem Vater verweilen als nötig.“ 
 
    Els nickte und senkte den Blick auf ihren Teller. Der Appetit war ihr nun leider vergangen. Gezwungenermaßen und um nicht unhöflich zu sein, aß sie das Wenige, das sie bisher genommen hatte, auf und schwieg. Auch die anderen widmeten sich nun schweigend ihrem Mahl.  
 
    Nachdem die Teller geleert und die Elfen abgetragen hatten, erhob sich Haldur und verbeugte sich.  
 
    „Ich werde sofort aufbrechen. So kann ich vielleicht schon morgen Abend zurück sein. Bitte wartet auf mich und meine Rückkehr.“ Er reichte Els die Hand und sie legte die ihre hinein. Er hauchte einen Handkuss darauf und Els konnte fühlen, wie seine Elfenmagie nach der ihren tastete. Doch sie vermochte es in der Zwischenzeit zu unterbinden, dass sich fremde Magien mit der ihren verbanden, wenn sie dies nicht wünschte. Andererseits erinnerte es sie sehr an Araith, was ihr Herz schneller schlagend einzufrieren drohte.  
 
    „Gib auf dich acht, mein Junge“, bat Silija, als Haldur sich nun auch von ihr verabschiedete. 
 
    „Immer, Mutter, das solltest du wissen.“ 
 
    „Du musst dich nicht sorgen, Silija, ich habe noch nie einen Elfen gesehen, der schneller und sicherer klettert oder besser reitet als dein Junge“, erklärte der König lachend und klopfte seinem Enkel anerkennend auf die Schulter.  
 
    Haldur verneigte sich nochmals vor den anderen Gästen und wandte sich dann zügig ab. Er schritt an den Wachen vorbei, die ihm den Weg freigaben, und Els konnte hören, wie seine Schritte im Flur des Schlosses verhallten. 
 
    „Ist er Euer einziger Sohn?“, fragte Els an Silija gewandt. 
 
    „Das ist er. Mein Mann wurde kurz nach seiner Geburt von den Sternen gerufen. Wir wussten nicht, dass er die Gabe besitzt.“ 
 
    „Die Gabe?“, fragte Els neugierig. 
 
    „Nun, wir Bergelfen haben es uns zur Aufgabe gemacht, die Worte der Sterne zu erhören. Wir erfahren Dinge von ihnen. Dinge der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Doch nicht jeder Elf ist gleich talentiert. Zwar besucht jeder Elf in seiner Ausbildung für einige Tage die Sternentürme, doch nicht jeder Elf findet ein Band zu den Sternen – und selbst wenn, dann ist noch lange nicht jeder Elf dazu geeignet, den Sternen zu dienen und dort zu leben. Nemdra war es wohl. Er musste uns verlassen, als Haldur noch ganz klein war, und lebt seither in den Sternentürmen.“ 
 
    „Wollte er nie zurück oder ist das verboten?“, forschte Els weiter. 
 
    „Er kann nicht“, erklärte Silija traurig. 
 
    „Also ist es verboten?“, mischte sich nun auch Lia in das Gespräch ein. 
 
    „Nein, das ist es nicht, aber er kann nicht. Er erträgt die Nähe so vieler Elfen und die Abwesenheit der Sternnähe nicht mehr.“ Silija schluckte schwer und nun war es an Els, ihre Hand auf die der Prinzessin zu legen. „Doch zum Glück habe ich Haldur“, erklärte sie und hob den Blick. Sie lächelte Els dankbar an und diese zog ihre Hand zurück.  
 
    „Er ist ein Prachtkerl und ich bin froh, dass ihn der Sternenruf nicht auch geholt hat“, bestätigte Eliangoras. 
 
    „Kann das nicht noch geschehen?“, fragte Els vorsichtig. 
 
    „Nein, das ist unwahrscheinlich“, erwiderte Silija. „Sofern in der Ausbildung der Jungelfen ein Band zu den Sternen geschmiedet werden konnte, ereilt einen der Ruf der Sterne in der Regel in den ersten hundert Lebensjahren. Da Haldur darüber hinaus ist, glauben wir nicht, dass er die Gabe seines Vaters geerbt hat.“ 
 
    „Also seid Ihr schon über hundert Jahre allein?“, hauchte Els und es schien ihr erneut das Herz zu brechen. 
 
    „Ich habe Nemdra geheiratet. Wir gehören zusammen, egal, wie weit er fort ist. Und ich habe den Elfen einen Thronerben geschenkt. Das war meine Aufgabe.“ 
 
    „Also erbt Haldur den Thron? Warum nicht Ihr?“, fragte Els überrascht weiter. 
 
    „Das war meine Entscheidung“, entgegnete sie. „Ich wollte den Thron nicht, und da es einen weiteren Erben gibt, steht es mir frei, meinen Anspruch zu übertragen.“ 
 
    Els nickte verständnisvoll. Sie wusste, was es für eine Bürde sein konnte, ein Volk zu führen. Doch bei ihr waren es erst wenige Wochen und nur wenige Personen, doch die Bergelfen mussten viele hundert Seelen zählen. Sie verstand, dass Silija diese Verantwortung gern abgegeben hatte.  
 
    „Und er wird ein guter und gerechter König werden“, erklärte Eliangoras. 
 
    „Er lernt vom Besten“, bestätigte Silija und drückte liebevoll die Hand ihres Vaters.  
 
    „Eure Verletzung“, wechselte Leo nun das rührselige Thema. „Was ist geschehen?“ 
 
    „Oh“, erwiderte der König lachend. „Ich wollte mich mit meinem Enkel messen und bin abgestürzt.“ Er zuckte lachend mit den Schultern. „Man sollte meinen, ein Elf meines Alters wäre weiser, aber ich wollte Haldur zeigen, dass auch ich mithalten kann. Nun, was soll ich sagen, ich konnte es nicht. Zum Glück stürzte ich nahe der Elfenkristallhöhle. So konnten mich die Heiler recht schnell wiederherstellen. Doch ich fühle, dass ich noch lange nicht gänzlich genesen bin. Ich werde auch diese Nacht wieder in den Höhlen schlafen müssen.“ 
 
    „Was hat es mit dem Kristall auf sich?“, fragte Els neugierig. 
 
    „Das Elfenkristall schenkt uns unsere Macht, Magie und Unsterblichkeit. Bei den Waldelfen ist es die Magie, die in den Pflanzen und Bäumen und dem Boden ihres Heiligen Waldes innewohnt, bei uns ist es das Elfenkristall.“ 
 
    Els nickte wissend. Sie hatte die Magie gespürt, die diesem Element innewohnte. Sie konnte verstehen, dass diese Magie den Heilungsprozess jedes magischen Wesens beschleunigen konnte. 
 
    „Wir sollten uns nun auch zurückziehen“, meinte Els und sah in die Runde ihrer Freunde.  
 
    Lia, deren Hand unter dem Tisch auf dem Schenkel Elayas lag, nickte eifrig. Auch die Männer hatten keine Einwände. Sie konnte fühlen, dass sich beide in Gesellschaft der Elfen nicht gerade wohlfühlten.  
 
    So erhoben sich alle und verabschiedeten sich vom König und seiner Tochter, ehe ein Elfendiener sie, unnötigerweise, zurück in ihre Gemächer geleitete. 
 
    Draußen war es inzwischen stockdunkel, doch die Elfen hatten in den offenen Kaminen warme Feuer errichtet. Els schenkte ihrem Element jedoch kaum Beachtung, denn sie war im Moment nicht bereit, den Blick ins Feuer zu wagen. Stattdessen trat sie ans Fenster und blickte hinaus.  
 
    „Was ist das?“, fragte sie überrascht.  
 
    Leo trat näher, legte behutsam einen Arm um ihre Taille und sah neben ihr hinaus. 
 
    „Das müssen die Weltennebel sein“, überlegte er und blickte über das offene Tal hinaus in Richtung Osten.  
 
    „Es sieht wundervoll aus“, hauchte Els und betrachtete das wabernde, leuchtende, orangefarbene Band, das sich wie eine weiche Schlange durch das Gebirge schlängelte. Sie schluckte schwer und Leo gab ihr einen Kuss auf den Haaransatz. 
 
    „Du wirst ihn bald wiedersehen“, flüsterte er. „Ich vermisse ihn auch.“  
 
    Er seufzte tief und blickte erneut hinaus. Das leuchtende Spiel der Weltennebel war so wundersam, dass sie es einfach betrachten mussten.  
 
    Els schob vorsichtig ihre Hand in die seine und legte ihren Kopf an seine Schulter. 
 
    „Ich bin so dankbar dafür, dass du da bist“, flüsterte sie.  
 
    Sie hob ihren Kopf und sah ihn an. Er legte seine rechte Hand an ihre Wange und blickte in ihre klaren, blauen Augen. Els schloss ihre Lider und neigte sich ihm sanft entgegen. Leo entfuhr ein kehliger Seufzer und dann zog er sie an sich, bevor sie erneut etwas unterbrechen konnte. Ihre Lippen trafen sich und verschmolzen in einem zögerlichen Kuss. Als er merkte, dass sie nicht zurückwich, zog er sie enger an sich. Els gab einen wohligen Summton von sich, was ihn dazu einlud weiterzumachen. Der Kuss wurde leidenschaftlicher und sie verschmolzen im Hier und Jetzt miteinander. Ihre Magie suchte die seine und Els keuchte überrascht auf, als ihr bewusstwurde, dass auch die Magie zweier Aigagaldra ähnlich miteinander zu verschwimmen schien, wie es die Magie Araiths mit der ihren getan hatte. Sie schob den Gedanken an den Elfen jedoch schnell beiseite und gab sich lieber Leo und seiner Zuneigung in vollen Zügen hin. Sie wollte vergessen, wollte neu beginnen, doch sie wusste, dass sie ihm zuerst von dem Kind in ihrem Leib erzählen musste, ehe sie ein Band eingehen würden, das sie für immer aneinander binden würde. Doch daran wollte sie im Moment nicht denken. Sie genoss seine Liebe, seine Zärtlichkeit und seine Magie in vollen Zügen. Kurz löste er sich von ihr, sodass er sie vom Fenster fort zum Bett tragen konnte. Dort legte er sie sanft nieder und sogleich verschmolzen sie erneut in einem innigen Kuss. Die Schmetterlinge in Els’ Bauch begannen erneut, sich zu erheben. Und dieses Mal waren es mehr. Und sie wurden lebendiger. Els genoss dieses Gefühl von Leben in vollen Zügen und es half ihr dabei, ihre Trauer zu vergessen. 
 
    „Ich werde heute Nacht nicht mit dir schlafen“, flüsterte Leo, nachdem er sich sanft von ihr gelöst hatte. Er sah ihr verträumt in die Augen und strich ihr eine wilde, blonde Locke hinter die Ohren. Els sah ihn fragend an. Er lächelte. „Neumond ist vorüber und ich halte mich an unsere Regeln. Außerdem möchte ich dich nicht nur in den Neumondnächten mein nennen. Ich möchte dich für immer. Und zwar nach unseren Ritualen und Bräuchen.“ 
 
    Els nickte. Einerseits erleichtert, andererseits enttäuscht darüber, dass ihr Verlangen nach körperlicher Nähe in dieser Nacht nicht gestillt werden würde. Doch sie akzeptierte seine Entscheidung. Außerdem gab ihr dies noch ein wenig Zeit, ihm von dem Kind zu erzählen, das sie unter ihrem Herzen trug. Bisher fehlten ihr jedoch die richtigen Worte und der nötige Mut. 
 
    „Wir sollten schlafen“, erwiderte sie und kuschelte sich gemütlich an ihn. Leo legte seinen Arm um sie und zog die Decke über sie beide. Und so schliefen sie schnell ein.  
 
    Els war zu erschöpft, um noch weiter ihren Gedanken nachzuhängen. Die Schwangerschaft raubte ihr Energie. Sie kannte das bereits von Mikkah. Am Anfang war alles anstrengender und der lange Marsch, der lange Tag und all die Aufregung machten sich nun bemerkbar.  
 
    * 
 
    Sie schlief bis in die frühen Morgenstunden.  
 
    Als sie erwachte, war es kühl. Daher stand sie leise auf, um Leo nicht zu wecken, und legte einige Holzscheite in den Kamin. Sie schnipste mit den Fingern und sofort loderte das Holz knisternd und warm. Sie setzte sich auf ein Fell, das vor dem Kamin auf dem Boden lag, und blickte in die Flammen. Sie konnte nicht anders, ganz automatisch sprach sie den Zauber, der ihr zeigen sollte, was sie wissen musste – und sofort erschien ein Bild vor ihren Augen. Es war so klar, als ob sie es greifen könnte. Sie sah ein großes goldrotes Wesen mit langem Schwanz und großen Flügeln. Der Phönix sah sie an und sie konnte in seinen Augen die Wahrheit erkennen. Er suchte nach ihr. Er musste zu ihr. Sie müsste ihn retten, denn allein wären er und sie verloren. Sie schluckte schwer, als sie seinen verzweifelten Ruf vernahm.  
 
    „Wo finde ich dich?“, fragte sie, doch das Bild verschwamm.  
 
    Der Phönix verschwand und verwandelte sich in ihren Vater. Er stand in dicke Felle gehüllt vor einem Rat aus seltsamen Wesen. Um ihn war alles hellblau und eisig. Wo war er? In einer Eishöhle? Er verbeugte sich vor den fremdartigen Kreaturen, ging auf die Knie und sprach etwas, das sie nicht hören konnte. Was waren das für Wesen? Sie waren kleiner als er, ungefähr halb so groß. Ihre Ohren waren spitz, ihr Haar bunt und struppig, ihre Haut bläulich. Ihre hellen Gewänder schillerten wie Perlmutt. Ihre Augen waren unnatürlich groß und die Iris entsprach der jeweiligen Haarfarbe. Waren das die Eisgnurmen? Sie erinnerten Els ein bisschen an Gnome. Doch so hatte sie sich diese machtvollen Wesen definitiv nicht vorgestellt. Aber sie war sich sicher, dass sie es sein mussten. Der Mittlere der Eisgnurmen, vermutlich der Ober-Eisgnurmen, ging nun auf ihren Vater zu. Sein Umhang öffnete sich ein wenig und nun erkannte Els, dass er darunter Fell hatte. In derselben Farbe wie sein Haupthaar und seine Augen. Violett. Sie hätte gedacht, dass diese Wesen düster wären, doch sie erschienen ihr nun eher wie etwas sehr Gutes, so bunt wie sie waren. Lichtwesen. Keine Schattenwesen.  
 
    Nun sah sie, dass der Anführer zu ihrem Vater sprach. Els konnte das Gesagte jedoch nicht hören. Lange lauschte Jeremanas den Worten des Ober-Eisgnurmen. Dann endlich erhob er sich, verneigte sich nochmals vor dem Anführer und in die Richtung seiner Ratsmitglieder und verließ dann schnellen Schrittes die Eishöhle, in der sie sich befunden hatten. So schnell es gekommen war, so schnell verschwamm das Bild auch wieder, und zurück blieben nur die Flammen.  
 
    „Wir müssen zurück“, flüsterte sie und stand auf.  
 
    „Was war das?“, fragte Leo, der auf dem Rand des Bettes saß und ihr zusah. 
 
    „Wie lange bist du schon wach?“, fragte sie mit kratziger Stimme.  
 
    „Lange genug. Was waren das für Wesen?“ 
 
    Els zuckte mit den Schultern. 
 
    „Ich schätze, die Eisgnurmen.“ 
 
    „Was soll das bedeuten?“, fragte Leo und stand auf. Er reichte Els die Hand und half ihr galant beim Aufstehen. Sie gingen zu einem Tisch und setzten sich in die gemütlichen Sessel.  
 
    „Ich weiß es nicht, aber ich denke, dass mein Vater eine Antwort von den Eisgnurmen erhalten hat.“ 
 
    „Aber dann hätte er es uns doch gesagt, oder?“ 
 
    „Vielleicht konnte er sie nicht erkennen? Sein Blick war darauf gerichtet, wie es mit mir und unserem Volk weitergehen würde. Er wusste, dass ich alle zurück nach Andorin führen könnte. Vielleicht hat er nicht verstehen können, was diese Wesen ihm noch sagten. Du weißt, dass solche Wesen gern in Rätseln reden.“ 
 
    „Aber wenn wir nun zurückkehren, wie sollen wir dann den Phönix retten?“ 
 
    „Vielleicht finden wir das heraus, wenn wir meinen Vater darüber in Kenntnis setzen, was wir hier bei den Elfen erfahren haben und dass der Phönix mich ruft.“ 
 
    „Aber Haldur …“, wandte Leo ein. 
 
    „Ich spreche sogleich mit Eliangoras. Ich werde ihm erzählen, was ich gesehen habe und dass wir umkehren müssen. Haldur soll uns folgen.“ 
 
    Bevor Leo Els aufhalten konnte, hatte sie sich einen Umhang über die Schultern gelegt und die Tür aufgerissen. Sie rannte an Lia vorüber, die gerade im Begriff war, bei ihnen anzuklopfen. Els ließ sie links liegen und durchquerte den Wohntrakt.  
 
    Als sie an der Pforte zum Thronsaal ankam, hielt sie kurz inne, atmete tief durch und strich sich ihre Kleidung glatt. Sie waren in den Kleidern eingeschlafen, die sie am Abend zuvor getragen hatten. Dementsprechend sahen sie nun aus. Sie bemühte sich, die schlimmsten Falten zu kaschieren, zog den Umhang etwas enger und fuhr sich mit der Hand durch ihre langen Locken. Nun denn, so musste es gehen.  
 
    Sie klopfte zaghaft, und als sie keine Antwort erhielt, aber eindeutig Klappern und Fußgetrappel auf der anderen Seite wahrnahm, drückte sie beherzt die Klinke nieder und öffnete die Tür. Der König war nicht da, aber seine Diener richteten bereits die große Tafel für das morgendliche Frühstück. Els räusperte sich und einer der Elfen hielt in seinem Tun inne. Er musterte Els überrascht, aber freundlich. 
 
    „Kann ich Euch helfen?“, fragte er und verneigte sich kurz vor ihr. 
 
    „Ich suche den König“, erklärte sie und bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen. Sie war sehr aufgeregt und hoffte, dass Eliangoras sie gehen lassen würde. 
 
    „Der König verweilt noch in den Höhlen“, entgegnete dieser und wollte bereits weiterhuschen, als Els ihn am Arm festhielt. Er zuckte zusammen, angesichts der fremden Magie, die die Aigagaldra ausstrahlte, hielt aber inne. 
 
    „Kann ich zu ihm?“, fragte sie. 
 
    „Ich …“ Er sah sich hilfesuchend um, doch die anderen Elfen schienen ihr Gespräch zu ignorieren. „Ich denke nicht, dass ich Euch zu ihm lassen kann“, rang er sich nun zu einer Antwort durch, aber das Unwohlsein war ihm deutlich anzusehen.  
 
    „Aber es ist wichtig. Ich muss ihn sprechen, so schnell es geht.“ Sie konnte fühlen, wie ihr Herz schneller schlug und ihre Hände zu zittern begannen. Zu allem Übel griff auch noch die Morgenübelkeit nach ihr und sie schnappte tief nach Atem. Ihr Kreislauf drohte zusammenzubrechen. Sie schwankte. 
 
    „Elisabeth!“, vernahm sie plötzlich eine besorgte Frauenstimme. „Bei den Göttern, was ist geschehen?“ Noch ehe Els recht begriff, was geschah, wurde sie von zwei Armen ergriffen. „Los! Bringt mir einen Stuhl!“, rief die Stimme besorgt.  
 
    Sogleich eilten zwei Elfendiener herbei und schoben Els einen Stuhl unter. Die Frau, die sie gehalten hatte, ließ sich vor ihr niedersinken und Els war wenig überrascht, als sie in das liebliche Gesicht Silijas blickte. 
 
    „Es … Es geht schon“, stammelte Els, doch die Übelkeit zerrte nun heftig an ihr. „Vielleicht sollte ich an die frische Luft.“ 
 
    „Nein, bringt mir Sinrivois vom Tisch!“, befahl sie und einer der Elfen trug sogleich ein volles Tablett mit Kräutern zu der Prinzessin. „Hier, esst das. Kaut es gut. Der Saft mildert die Übelkeit.“ 
 
    Els sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. 
 
    „Woher wisst Ihr …?“ 
 
    „Ich habe einen Blick für so etwas“, erklärte sie und lächelte wissend. „Weiß dein Mann es schon?“, fragte Silija und ließ die förmliche Anrede kurzerhand fallen.  
 
    „Wer?“ 
 
    „Na, Leo, oder ist er nicht …?“ Sie brach ab. „Bitte verzeih. Ich wollte nicht …“ Sie ergriff Els’ Hände und sah das junge Wesen forschend an. Sie fühlte in Els hinein, wie es die Heilerinnen taten, und diese ließ es aus unerfindlichen Gründen zu. Sie mochte die Elfe und sie vertraute ihr, obwohl sie sie doch gar nicht kannte. Nach einigen Augenblicken nickte sie wissend und ließ Els’ Hände wieder los. „Lasst uns allein, bitte!“, befahl sie den Dienern, die das Frühstück vorbereiteten, und wartete, bis alle den Saal verlassen hatten. „Keiner sollte es erfahren“, flüsterte sie ihr zu und stand auf.  
 
    „Warum?“, fragte Els überrascht, doch sie kannte die Antwort bereits. „Wie soll ich es verbergen?“ 
 
    „Das weiß ich nicht, aber du musst es tun. Vertraue dich nur denen an, denen du blind vertraust.“ Mit diesen Worten half sie Els auf. „Geht es dir nun besser?“ 
 
    „Ja, danke. Das Kraut hat wahre Wunder bewirkt.“ 
 
    „Ich werde dir einige Samen mitgeben. Sähe sie aus, am Südhang. Das Kraut wird auch dort heimisch werden, wenn du es richtig hegst und pflegst.“  
 
    Els nickte dankbar, unfähig zu antworten. In ihrem Kopf rauschten die Gedanken wild durcheinander. „Keiner sollte es erfahren.“ Die Worte Silijas hallten unnatürlich laut in ihrem Kopf wider. Doch wie verbirgt man ein Kind, das halb Elf war? Würde es mit spitzen Ohren zur Welt kommen? Wie sollte sie den Ihrigen erklären, dass seine Magie anders war? Doch vielleicht würde es auch keiner bemerken. Sie schob die ungemütlichen Gedanken vorerst beiseite und bemühte sich, Silija wieder zuzuhören. 
 
    „Mein Vater verbringt wohl heute noch ein wenig mehr Zeit in der Kristallhöhle. Der gestrige Abend hat ihn mehr angestrengt als er zugeben wollte. Weshalb musst du ihn so dringend sprechen?“ 
 
    „Ich ... Ich hatte eine Vision. Ich muss zurück. Schnellstmöglich. Ich wollte ihn bitten, Haldur hinter uns herzuschicken.“ 
 
    „Nun, dann komm.“ Silija reichte ihr den Arm und Els hakte sich bei ihr unter, wie bei einer Freundin. „Die Magie des Elfenkristalls wird dir auch guttun.“ Sie deutete auf Els’ Bauch und Els wusste nun, weshalb sie so empfänglich für diese Magie gewesen war. Sie trug ein Elfenkind in sich. Seine Magie verknüpfte sich mit der ihren.  
 
    „Du wirst es doch keinem verraten, oder?“, fragte Els unsicher, als sie mit Silija die Stufen hinunter in die Gewölbe des Schlosses ging. 
 
    „Nein, dein Geheimnis ist bei mir sicher. Das verspreche ich dir.“ Sie drückte Els freundschaftlich den Arm und Els lächelte sie dankbar an.  
 
    Schweigend gingen sie tiefer, bis sie den Boden erreicht hatten. Dann folgten sie der Höhle tief hinab in die magischen Elfenkristallhöhlen, dem Heiligtum der Bergelfen.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 13 
 
    Am nächsten Morgen waren die Zentauren fort. Sie hatten ihnen ein bescheidenes Frühstück aus einigen Fladenbroten und Kräutern dagelassen und das Lager leise, still und heimlich geräumt. 
 
    „Alles umsonst“, knurrte Araith, nachdem er das karge Mahl vertilgt hatte, und scharrte mit dem Fuß in der Asche des Feuers, an dem sie noch am Abend zuvor gesessen hatten. 
 
    „Umsonst?“, fragte Ilradil überrascht. „Mein lieber Junge, nichts ist umsonst. Das solltet Ihr doch wissen.“ 
 
    „Aber wir sind nun auch nicht schlauer als vorher“, erklärte er und stierte wütend in die Ferne, wo er die Weltennebel wabern sah. 
 
    „Sind wir das nicht?“, fragte der weise alte Elf glucksend.  
 
    „Nein, sind wir nicht!“, fuhr Araith wütend auf und funkelte den Elfen an. 
 
    „Muss man immer wissen, was es mit etwas auf sich hat? Oder genügt es uns nicht, zu wissen, dass wir, wenn die Zeit reif ist, erfahren werden, was wichtig und wahr ist? Genügen denn nicht die Worte, dass das, was die Grenzen erschüttert hat, im Herzen gut ist und es nur dem schaden wird, der es weiter verfolgt? Denkt mal darüber nach.“ Mit diesen Worten stellte er sich auf einen der Holzstämme, auf denen sie noch am Abend zuvor gesessen hatten, und schwang sich auf sein Pferd. „Na los, auf geht’s nach Hause“, erklärte er und trieb sein Pferd in einen leichten Trab. Araith sah ihm finster hinterher.  
 
    „Na, komm schon. Lass uns nach Hause reiten.“ Feradil reichte ihm die Zügel seines Pferdes und Araith schwang sich missmutig auf den Rücken des Tieres.  
 
    „Und was soll ich dem Rat nun mitteilen?“, maulte er, als sie den Lagerplatz der Zentauren hinter sich gelassen hatten. 
 
    „Die Wahrheit, würde ich vorschlagen“, entgegnete Ilradil schmunzelnd. „Ihr hattet erste, sehr erbauliche Gespräche mit den Zentauren und dass wir die Suche nach dem Bösen abbrechen können, da es nichts Böses ist. Der Phönix wird die Grenzen wieder sicher machen. Alles andere zeigt die Zeit.“ 
 
    „Aber was ist es, das die Grenze passiert hat?“, fragte Feradil nun nachdenklich. 
 
    „Das werden wir erfahren, wenn die Zeit reif ist, und bis dahin waren die Worte der Zentauren eindeutig“, erklärte Ilradil bestimmt. 
 
    „Wir sollen es in Ruhe lassen. Ich weiß. Nun denn, auf geht’s nach Hause. Ich freu mich schon auf Acionas Erwiderung“, murrte er, die Augen verdrehend, während sich Feradil und Ilradil das Lachen verkneifen mussten.  
 
    Die Rückreise verlief sehr schweigsam und ohne weitere Komplikationen.  
 
    Als die Elfen wieder in der Stadt Andorin ankamen, wurden sie bereits von einer aufgelösten Jaradey erwartet. 
 
    „Araith! Endlich!“, rief sie und lief den Reitern sogleich entgegen.  
 
    „Jaradey! Was ist geschehen?“, fragte er und sah, dass sie geweint hatte. „Das Kind? Ist es …“ 
 
    „Mit dem Kind ist alles in Ordnung, aber … Mein Onkel … Er.“ Sie brach ab. Sie war völlig durch den Wind. 
 
    „Was? Was ist mit ihm?“, fragte Araith und sprang vom Pferd. Er überbrückte die letzten Schritte und griff nach ihren Oberarmen. Er zwang sie dazu, ihn anzusehen. Tränen traten in ihre Augen.  
 
    „Er hat seine Männer wohl zusätzlich losgeschickt, die Wesen im Wald nach dem Bösen zu befragen, das die Grenzen passiert haben soll“, stammelte sie. 
 
    „Woher weißt du davon?“, fragte Feradil überrascht und sprang ebenfalls von seinem Ross. Er reichte Ilradil beiläufig die Hand und half ihm aus dem Sattel. Der alte Elf stieg einigermaßen elegant ab und sah nun ebenfalls zu Jaradey. 
 
    „Ich habe einen seiner Männer befragt, mit dem ich früher eng befreundet war“, fuhr sie erregt fort zu berichten. „Er sagte, dass sie im Wald Gerüchte hörten. Gerüchte, dass wohl einige Feen mehr wüssten. Da suchten sie sie und …“ Unter Tränen brach sie ab. 
 
    „Er hat doch nicht …?“, brauste Araith auf. Er ließ seine Frau los und fragte sie aufgebracht: „Wo ist er?“ 
 
    „Unten, in seinen Räumen“, stammelte sie in Tränen aufgelöst.  
 
    „In die Keller!“, befahl er und ließ Jaradey stehen.  
 
    „Sag ihm nicht, dass du es von mir weißt!“, rief sie ihm unter Tränen nach. 
 
    Araith antwortete nicht mehr. Er erklomm die Stufen zum Schlosseingang immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Er ignorierte alle Elfen, die ihm auf dem Weg begegneten und ihm ihre Ehre erwiesen, indem sie sich vor ihm verneigten. Araith hatte keine Zeit. Wie von den Weltennebeln getrieben, rannte er die Flure entlang und erreichte alsbald die schwarze, finstere Öffnung, die als gewundene Treppe in die Tiefen des Schlosses führte. So schnell er konnte, rannte er die schwarzen Stufen hinunter. Die Magie der verzauberten Fackeln reagierte nicht schnell genug, was bedeutete, dass sie erst aufflammten, als er sie bereits passiert hatte. Feradil hielt mit ihm Schritt, nur Ilradil hatte die Verfolgung der beiden nicht aufgenommen. Er hatte beschlossen, Jaradey zur Ruhe zu verhelfen.  
 
    So erreichten die beiden Elfen allein den Boden des Schlosses. Sie hielten außer Atem inne, als sie an der Abzweigung des finsteren Flurs ankamen, der zur einen Seite in die Kerker, zur anderen Seite zu Acionas heiligsten Räumen führte. 
 
    „Teilen wir uns auf?“, fragte Feradil und sah nach links, in die Richtung der Kerker. 
 
    „Nein, das müssen wir nicht“, erwiderte der König mit zusammengebissenen Zähnen.  
 
    Er neigte seinen Kopf kurz nach rechts und bedeutete seinem Freund somit, dass er genau wusste, wo sich der alte Elf aufhielt. Araith schlug das Herz bis zum Hals. Was hatte der alte Irre nur vor?  
 
    Sie hasteten den Flur entlang und vor der Tür des Labors hielten sie inne. Aus dem Inneren konnten sie aufgebrachtes Stimmengewirr wahrnehmen. Er war definitiv nicht allein.  
 
    Ohne anzuklopfen, drückte er die schwere Klinke hinunter und schob die Tür auf. Unter lautem Knarren gab sie ihnen den Weg frei. Aciona, der mit dem Rücken zur Tür gestanden hatte, drehte sich wie von der Tarantel gestochen um und funkelte seinen Besuch wütend an. 
 
    „Wer wagt es, mich zu stören?“, schrie er aufgebracht, erstarrte jedoch, als er den König erkannte. „Eure Majestät“, hauchte er und alle Farbe wich sogleich aus seinem zuvor puterroten Gesicht. Er verneigte sich kurz, richtete sich jedoch rasch wieder auf und stellte sich mit dem Rücken gegen einen Käfig, um diesen, so gut es ging, zu verdecken. „Ich hatte noch nicht mit Eurer Rückkehr gerechnet.“  
 
    „Aciona, was macht Ihr hier?“, knurrte Araith und streckte sich in die Höhe, um über Acionas Schulter hinwegblicken zu können. Doch auch der Elf machte sich groß und bemühte sich vehement, den Käfig zu verdecken.  
 
    „Er hat uns eingefangen! Dieses Scheusal!“, vernahm der König auf einmal eine piepsige Stimme hinter dem alten Elfen.  
 
    „Foltern wollte er uns!“, hörte er nun eine weitere Stimme und konnte sehen, wie dem Elfen erneut die Röte den Hals hinaufkroch. 
 
    „Seid still“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. 
 
    „Aciona! Ich befehle Euch, auf der Stelle von dem Käfig wegzutreten!“, herrschte Araith den Elfen an. 
 
    „Aber Eure Majestät, es ist nicht wie es aussieht, dieses Feenvolk, sie …“, weigerte sich Aciona, doch Araith bedeutete Feradil, auf Aciona zuzutreten.  
 
    Der junge Elf legte seine Hand ans Schwert und sah seinem Onkel tief in die Augen. 
 
    „Es wäre mir recht, wenn ich gegen mein eigenes Blut nicht die Waffe erheben müsste“, erklärte er leise, aber bestimmt.  
 
    Aciona prustete wie ein wildgewordener Stier. Aufgebracht sah er seinen Neffen an. 
 
    „Du wagst es? Du wagst es tatsächlich, gegen mich anzutreten?“, fuhr Aciona auf. 
 
    „Ich tue, was mein König mir befielt. Also? Lässt du die Feen nun ziehen?“ Er blieb wie versteinert vor dem alten Elfen stehen und sah ihn ruhig, aber fest an. 
 
    „Nun gut, nehmt das Pack und tut mit ihnen, was Ihr wollt. Eure Entscheidung, aber wenn Ihr wirklich wissen wollt, was unsere Grenzen erschüttert hat, dann solltet Ihr sie nicht ziehen lassen.“ Er trat einen Schritt beiseite und gab somit den Blick auf einen Käfig frei. Eine alte Voliere, magisch verstärkt, sodass die Feen nicht entkommen konnten. 
 
    „Gebt den Zauber frei!“, befahl Araith nun und sah Aciona geringschätzend an.  
 
    „Aber, Eure Hoheit …“, begehrte Aciona auf. 
 
    „Ich habe mich doch wohl klar ausgedrückt, oder nicht?“ 
 
    „Wie Ihr wünscht“, knurrte er. Dann machte er eine wegwerfende Bewegung in Richtung Käfig und der Zauber erlosch.  
 
    Erleichtert atmeten die fünf Feen auf.  
 
    „So eine Gemeinheit“, rief eine Fee in rotem Kleidchen und mit rot schillernden Flügeln aufgebracht. Was jedoch eher einem Mäusepiepsen gleichkam. 
 
    „Ja, eine Unverschämtheit“, piepste eine weitere, diese trug ein apfelgrünes Kleid in derselben Farbe, wie ihre Flügel schillerten. Wie Libellenflügel, so zerbrechlich wirkten sie, und doch flatterten die Rote und die Grüne wie wild in dem Käfig durcheinander, als wären die Flügel unzerstörbar.  
 
    Die anderen drei Feen hingegen wirkten sehr verstört. Sie saßen zusammengekauert aneinander gezwängt und bildeten so einen bunt schillernden Punkt in Orange, Gelb und Blau. Den Farben ihrer Flügel und Kleidchen.  
 
    Während Feradil weiter Aciona in Schach hielt, eilte Araith zum Käfig. Er öffnete das Schloss und trat dann einen Schritt zurück, um den Feen den Weg in die Freiheit freizumachen. 
 
    Die grüne und die rote Fee stürmten sofort heraus und schüttelten heftig ihre kleinen Fäustchen gegen Aciona. Dann flatterten sie hoch hinauf auf einen Schrank und beobachteten das weitere Geschehen. Die anderen drei sahen sich noch immer verängstigt um.  
 
    „Nun kommt schon!“, riefen die beiden auf den Schränken.  
 
    Die drei saßen jedoch weiterhin mit großen, weit aufgerissenen Augen da und starrten Araith an. Der König machte noch einen weiteren Schritt zurück und endlich flatterte das erste Geschöpf auf. Mit ihren blau schillernden Flügeln und ihrem blauen Satinkleidchen wirkte sie wie ein großer Eiskristall. Zitternd flog sie der rettenden Öffnung entgegen und landete schlussendlich neben ihren Schwestern auf dem höchsten Schrank des Raumes. Die gelbe und die orangefarbene Fee folgten ihr ängstlich. Auf dem Schrank schienen sie sich zwar nun ein wenig zu beruhigen, doch sie betrachteten die Elfen unter ihnen mit Argwohn und unübersehbarer Furcht. 
 
    „Feradil, bring Aciona bitte in sein Schlafgemach und sieh zu, dass er es vorerst nicht verlässt!“, befahl Araith und wusste, dass dies ein Schritt war, den er eventuell auf ewig bereuen würde. Doch er konnte nicht zulassen, dass einer seiner Berater ungeschoren andere Wesen gefangen nahm. Er würde nicht nach Acionas Pfeife tanzen, und da seine Frau ihn auf Acionas Handlung aufmerksam gemacht hatte, wusste er, dass er von ihr nun keine Szene zu erwarten haben würde. Sie hatte geweint. Sie war schockiert gewesen über das, was ihr Onkel getan hatte. Vielleicht war dies ein erster Schritt, sie aus dem Einflussbereich des Mannes, den man nach dem Tod ihrer Eltern als ihren Vormund bestellt hatte, herauszubekommen.  
 
    „Bist du dir sicher, Araith?“, fragte Feradil nun mit aufgerissenen Augen, bevor er den Befehl ausführte. 
 
    „Ich bin mir sicher“, erwiderte Araith kalt und sah Aciona tief in die Augen. 
 
    „Das werdet ihr beide bereuen!“, rief Aciona. 
 
    „Das werden wir sehen“, erwiderte Araith. „Mir ist bewusst, über welche Macht Ihr hier verfügt, werter Freund, doch es sollte Euch bewusst sein, dass ich hier der König bin. Und dass ich, als König der Waldelfen, es nicht tolerieren werde, dass sich ein Elf meines Volkes an unschuldigen, unter meinem Schutz stehenden Wesen vergreift. Jeder, egal welcher Stellung er angehört, wird für seine Vergehen zur Rechenschaft gezogen, denn ich habe geschworen, ein gerechter Herrscher zu sein, und diesem Schwur bleibe ich treu. Feradil, führ ihn ab.“ 
 
    „Wie Ihr wünscht, mein König“, erwiderte Feradil nun förmlich und ließ eine magische Schlingranke um Acionas Handgelenke entstehen. Aciona keuchte auf und riss die Augen auf.  
 
    „Ihr werdet diesen Tag auf ewig verwünschen!“, erklärte er und funkelte Araith mit zusammengekniffenen Augen an.  
 
    „Das werden wir sehen“, entgegnete Araith und wandte dem alten Elfen nun endgültig den Rücken zu. Er blickte hinauf zu den Feen und sprach: „Bitte, ich würde mich freuen, wenn ihr mir in den Thronsaal folgen würdet. Seid meine Gäste und berichtet mir, was euch widerfahren ist. Ich verspreche euch, dass dieser Elf seine gerechte Strafe erhalten wird, aber dafür muss ich zuerst wissen, was er euch angetan hat oder was er im Begriff war, euch anzutun.“  
 
    Die rotgewandete Fee schwebte vom Schrank auf und nickte.  
 
    „Nun denn, wir folgen Euch, aber danach dürfen wir das Schloss unbehelligt verlassen“, erklärte sie förmlich. 
 
    „Natürlich dürft ihr das. Wie gesagt, ihr seid meine Gäste, nicht meine Gefangenen. Ihr dürft gehen, wann es euch beliebt.“ 
 
    „Einverstanden. Kommt, Schwestern.“ Sie sah sich zu den anderen vier um.  
 
    Die Grüne schwebte bereits hinter ihr und auch die Orangefarbene, Gelbe und Blaue erhoben sich nun. Eng an eng, an den Händen haltend, bildeten die drei die Nachhut. Nun, da er alle hinter- und nebeneinander fliegen sah, war er sich sicher, dass die drei Schüchternen noch nicht einmal erwachsen sein konnten. Sie waren kleiner, ihre Flügel kürzer und auch ihr Haar noch nicht so lang wie das der beiden großen. Es ging ihnen gerade bis an die Schultern, wohingegen das der vorderen beiden bis zu deren Feenhüften reichte.  
 
    „Wo hat Aciona euch gefangen genommen?“, fragte er, an die Anführerin gewandt.  
 
    „Er hat uns im Heiligen Wald gefunden“, erwiderte diese und allmählich schien sie ihre Beherrschung wiedergefunden zu haben. „Er hat uns mit seinem Gift betäubt. Als wir wieder zu uns kamen, waren wir hier in der Finsternis gefangen.“ Sie schüttelte sich im Fliegen und Araith konnte mit seiner Elfenmagie die Angst auffangen, die die Wesen in diesem Augenblick gefühlt hatten.  
 
    „Es tut mir sehr leid“, erklärte der König und öffnete die Tür, die sie hinaus in den finsteren Gang führte.  
 
    Zum Glück flammten sofort die magischen Fackeln an den Wänden auf und er hörte, wie die Feen aufatmeten, als sie das helle, warme Licht beschien. Sie folgten Araith zu der gewundenen Treppe, und während der Elf die Stufen erklomm, schwebten sie senkrecht nach oben. Sie erwarteten ihn oben im hellen Sonnenlicht. Der erste Schreck schien nun von ihnen abgefallen zu sein. Sie wärmten sich an den Sonnenstrahlen, die durch die hohen Bogenfenster hereinfielen, und Araith konnte erkennen, dass sie damit ihre Magie aufluden.  
 
    „Seid ihr bereit?“, fragte er, als er den nun funkelnden und glitzernden Wesen einige Augenblicke dabei zugesehen hatte.  
 
    Sie strahlten nun viel bunter und waren wieder umgeben von dem gewohnten Feenglitzer, den er nur zu gut kannte. Was hatte Aciona den Geschöpfen nur angetan, dass sie dieses Glitzern unten im Finsteren verloren hatten? 
 
    „Jetzt sind wir bereit“, erklärte die Rote nach einigen Augenblicken und sah ihn auffordernd an.  
 
    „Dann folgt mir.“ Während sie sich dem Thronsaal näherten, fiel ihm ein, dass er nicht wusste, wie sich feste Gebäude auf die Magie dieser Wesen auswirkte. „Könnt ihr die Enge unserer Häuser überhaupt ertragen?“, fragte er daher und hielt einen kleinen Moment inne, um die Feen anzusehen. 
 
    „Hier oben fällt es uns leichter“, erwiderte die Anführerin. „Aber im Freien geht es uns besser.“ 
 
    „Dann gehen wir hier entlang“, beschloss er und betrat einen Seitengang, der sie auf dem direktesten Weg in den königlichen Schlossgarten führte. Binnen weniger Augenblicke erreichten sie einen großen, von Efeu überwucherten Ausgang. Araith scheuchte das Grünzeug mit einer einfachen Handbewegung zur Seite und die Ranken leisteten ihm umgehend Folge. Sie gaben einen Durchgang frei und ließen die sechs magischen Wesen passieren, jedoch verschlossen sich die Ranken in ihrem Rücken sofort wieder.  
 
    Als die Feen das Schlossgemäuer endlich verlassen hatten, ertönte ein kollektives Aufatmen. Die drei Kleinen steuerten sogleich auf ein buntes Blumenmeer zu und wälzten sich vergnügt und kichernd im Blütenstaub der Violetten Kelchmäuler, die mannshoch im Garten zu finden waren.  
 
    „Ich hoffe, es macht Euch nichts aus?“, fragte die Rote und deutete auf die drei Kleinen. „Sie haben doch mehr gelitten als wir.“ Sie sah die grüne Fee an, die zwar noch blass war, aber deren magisches Feenglitzern ihn an einen funkelnden Edelstein erinnerte. 
 
    „Nein, lasst sie nur. Doch nun berichtet mir“, bat er und deutete auf eine kleine Laube, in der er sich setzen konnte. Die beiden großen Feen ließen sich auf seiner Augenhöhe in den Blumenranken nieder, die die Wände der Laube bildeten, und die Rote begann zu sprechen. 
 
    „Mein Name ist Rosiliett, ich bin die Anführerin unseres Clans. Das ist meine Schwester Lindmelia“, sie deutete auf die grüne Fee, die sich nun lächelnd vor Araith verneigte. „Und diese drei Racker sind unsere Schützlinge Munalia, Sanjafei und Maradija. Wir gehören zu den Feen des Heiligen Waldes. Wir waren den Waldelfen gegenüber immer loyal.“ 
 
    „Oh, das bezweifle ich nicht“, erwiderte Araith beschwichtigend, da er hören konnte, dass sich die Fee sofort in Rage reden würde. „Es freut mich sehr, Euch kennenzulernen, Rosiliett und Lindmelia.“ Er neigte sein Haupt vor den Feen und in dem Moment kamen die drei jungen Feen angeflattert. Voll mit Blütenstaub, doch auch in voller Feenpracht glitzernd. Die drei Kleinen ließen sich kichernd neben ihren Beschützerinnen nieder und neigten ihr Haupt ebenfalls ehrerbietig vor dem König. „Es freut mich auch sehr, euch kennenzulernen“, wandte der Herrscher Andorins sich nun an die drei Neuankömmlinge. „Doch nun möchte ich wissen, weswegen Aciona euch gefangengenommen hat. Was wollte er von euch?“ 
 
    „Dieser Aciona, er hat Gerüchte gehört. Gerüchte darüber, dass wir Feen etwas über die Erschütterung der Grenze wissen. Doch wir schwören, dass wir keine Ahnung davon haben.“ Sie sah ihre Schwestern an und diese nickten. 
 
    „Doch wie kamen die Gerüchte zustande, dass die Feen etwas wissen könnten?“ 
 
    „Das, Eure Majestät, können wir Euch nicht sagen“, erklärte Rosiliett unschuldig. 
 
    Araith wusste, dass die Feen zu Spitzbübereien, Schabernack und auch zum ein oder anderen Schwindel neigten. Er war sich sicher, dass die fünf mehr wussten als sie zugaben. Er betrachtete die beiden großen nachdrücklich und überlegte, wie er aus diesem eingeschworenen Haufen so viel Wahrheit wie möglich herausbekommen könnte.  
 
    „Und das habt ihr Aciona so erzählt?“, fragte er. 
 
    „Ja, wir sagten ihm, dass wir nichts wissen.“ 
 
    „Und das hat er euch nicht geglaubt?“ 
 
    „Nein, das hat er nicht.“ 
 
    „Was hatte er dann mit euch vor?“ 
 
    „Er sagte, dass er uns in den Tiefen des Kerkers sterben lassen würde, sollten wir ihm nicht die Wahrheit sagen.“ 
 
    „Aber die Wahrheit hattet ihr ihm doch gesagt“, hakte Araith nach. 
 
    „Natürlich“, bestätigte Rosiliett im Brustton der Überzeugung. 
 
    „Nun, dann frage ich mich, wie die Gerüchte entstanden sind“, forschte Araith weiter. 
 
    „Das fragen wir uns in der Tat auch“, schimpfte die Fee nun und Araith konnte sehen, dass sie ihm etwas verheimlichte.  
 
    „Es ist so“, begann er nun seine Taktik zu wechseln, „dass die Zentauren der Meinung sind, dass das, was die Grenzen erschüttert hat, im Herzen gut sei. Wie seht ihr das?“ 
 
    „Natürlich!“, erwiderte Rosiliett und verstummte dann so plötzlich, wie sie geantwortet hatte. 
 
    „Ihr denkt also auch, dass die Grenzpassierer keine Gefahr für uns darstellen?“, forschte er weiter nach. 
 
    „Ihr solltet auf die Zentauren hören“, erklärte Rosiliett nun beleidigt. „Wenn Ihr nichts dagegen habt, würden wir nun gern nach Hause fliegen. Unsere Familien machen sich sicher Sorgen und die Kinder sollten ins Bett.“ Sie deutete auf die drei kleinen Feen, die in der Tat nun etwas müde aussahen. 
 
    „Darf ich euch das Geleit meiner Elfen anbieten?“, fragte er höflich. Er wusste, dass er kein weiteres Wort aus ihnen herausbekommen konnte, aber er wusste, dass er auf der richtigen Spur war.  
 
    „Nein, aber danke. Ich denke, wir hatten heute genug Elfen um uns herum“, erwiderte Rosiliett, nun ein wenig erschöpft wirkend. 
 
    „Das kann ich verstehen. Ich möchte mich jedoch nochmals von ganzem Herzen bei euch für das Vergehen meines Untertanen entschuldigen. Ich verspreche euch, dass er für seine Taten bestraft werden wird.“ 
 
    „Da wärt Ihr der erste Elfenherrscher, der diesem Aciona die Stirn bieten würde“, murmelte Lindmelia. 
 
    „Dann wird es so sein“, antwortete Araith und erhob sich. „Ich danke euch für das Gespräch. Ich geleite euch zum Ausgang.“ 
 
    „Das wird nicht nötig sein“, entgegnete Rosiliett. „Wir fliegen den direkten Weg. Danke für Eure Rettung.“  
 
    Mit diesen Worten erhoben sich die Feen in die Lüfte und schwebten als glitzernde Farbkleckse über die Schlossmauern hinweg davon. 
 
    „Was gedenkt Ihr nun zu tun?“, vernahm Araith plötzlich die Stimme Ilradils. Er saß auf einer Bank in der Nähe der Laube und genoss die Sonnenstrahlen. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu erheben, das genehmigte ihm sein Alter.  
 
    Araith seufzte tief, trat aus der Laube heraus und gesellte sich zu Ilradil. Er ließ sich neben ihm auf der Bank nieder und sah den alten Elfen fragend an. 
 
    „Sagt Ihr es mir, alter Freund“, bat er und Verzweiflung machte sich in seinem Inneren breit. Er hatte den Feen versprochen, Aciona zu bestrafen, doch was würde geschehen, wenn er dies tatsächlich tun würde? Aciona besaß eine eigene kleine Armee, er besaß Wachleute, er besaß Freunde und Verbündete.  
 
    „Nun, Ihr müsst geschickt vorgehen, doch es ist nicht unmöglich“, schenkte der weise Elf ihm Trost. 
 
    „Habt Ihr bereits eine Idee? Wenn ich ihn in den Kerker werfe, bin ich des Lebens nicht mehr sicher.“ 
 
    „Nein, das seid Ihr nicht. Daher müsst Ihr Euch etwas Besseres einfallen lassen. Ihr müsst Aciona loswerden, fernab vom Thron und doch auf eine Art, die seine Verbündeten nicht als Angriff werten können.“ Er strich sich seine langen weißen Haare glatt und blickte in die Ferne.  
 
    „Und was schlagt Ihr vor?“, fragte Araith und sah Ilradil offen an. 
 
    „Nun, ich würde mir nie anmaßen, Euch vorzuschreiben, was Ihr tun sollt. Doch vielleicht wäre er in Andoras ganz gut aufgehoben“, erwiderte dieser leichthin. 
 
    „In Andoras?“, fragte Araith zweifelnd. 
 
    „Richtig, die Elfen dort suchen seit Langem einen neuen Statthalter. Sie benötigen einen Elfen mit Macht, Ansehen und all den Fähigkeiten, die Aciona mitbringt.“ 
 
    „Aciona wird nie freiwillig nach Andoras gehen“, murmelte Araith verzweifelt. 
 
    „Nein, nicht freiwillig, doch Ihr habt ein Druckmittel gegen ihn in der Hand.“ 
 
    „Habe ich das?“, fragte er überrascht. 
 
    „Natürlich“, bestätigte Ilradil lächelnd. „Die Elfen mögen die Feen. Wenn herauskommt, was er den kleinen Wesen antun wollte … Nun, Ihr habt die Reaktion Eurer Frau gesehen. Was glaubt Ihr, wenn die anderen Elfen des Rates …“ Er ließ den Rest offen und sah Araith lächelnd an. 
 
    „Da bin ich mir nicht sicher. Ich weiß nicht, wem im Rat ich überhaupt trauen kann.“ 
 
    „Oh, den meisten“, bestätigte Ilradil. „Bei Erethos bin ich mir nicht so sicher, doch ich glaube, dass es Euch, wenn Aciona fort ist, auch gelingen würde, ihn auf Eure Seite zu holen. Versprecht ihm etwas Schönes, ein Einhorn des Gestüts zum Beispiel oder etwas Elfenkristall, und Ihr werdet sehen, er wird Aciona vergessen, bevor dieser nach Andoras aufgebrochen ist.“ 
 
    „So einfach also?“, fragte Araith überrascht. 
 
    „Ja, so einfach“, wiederholte Ilradil. Er lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und ließ die Sonnenstrahlen auf seiner Haut tanzen.  
 
    Araith erhob sich und klopfte Ilradil lobend auf die Schulter. 
 
    „Ich danke Euch, mein Freund.“  
 
    Er wandte sich ab und schritt in Gedanken versunken zurück zum Schloss. Er musste sich nun einen Plan zurechtlegen. Doch zuerst musste er Aciona aus seiner Lage entlassen. Er musste ein Spiel spielen, ein doppeltes Spiel, das es ihm ermöglichen würde, sein Leben und sein Gesicht zu wahren.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 14 
 
    „Elisabeth, meine Freundin“, begrüßte sie Eliangoras. Er sah blass aus und zu Els’ Überraschung erhob er sich nicht, um sie zu begrüßen.  
 
    Sie deutete einen leichten Knicks an und neigte ehrerbietend das Haupt, ehe sie ihn offen anblickte. 
 
    „Bitte verzeiht mir, dass ich Euch nicht die Ehre erweisen kann, aber der Abend hat mich sehr angestrengt. Ich bin nicht mehr der Jüngste und scheinbar hat mich die Verletzung mehr geschwächt als ich annahm. Ich wollte mich bis zu unserem Morgenmahl noch eine Stunde erholen.“ 
 
    „Ich wollte Euch nicht stören oder bedrängen“, erklärte Els mit zitternder Stimme. „Doch ich ersuche Euch dringend, uns gehen zu lassen. Ich … Ich muss zurück. Ich glaube …“  
 
    Sie brach ab, da ihr viel zu schnell schlagendes Herz ihr es beinahe unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie atmete tief ein und aus, bemüht, sich zu sammeln. Doch die Magie des magischen Gesteins, das um sie herum seine sonderbare Elfenmacht abstrahlte, machte sie beinahe wahnsinnig.  
 
    Plötzlich spürte sie eine sanfte Berührung auf ihrer Schulter. Sie konnte spüren, dass Silija nähergetreten war. Die Elfe räusperte sich. 
 
    „Silija?“, fragte er und sah sie auffordernd an. „Vielleicht möchtest du Elisabeth ein wenig helfen?“  
 
    Die Elfe nickte und Els konnte fühlen, wie sie innerlich ruhiger wurde. 
 
    „Bitte verzeih mir, meine Freundin, ich greife nicht gern in die Gefühle anderer ein, aber ich denke, dass es in deinem Sinne sein wird.“  
 
    Els konnte spüren, dass sie wieder freier atmen konnte. Ihr Herzschlag verlangsamte sich und ihre Gedanken wurden klar. 
 
    „Ich danke dir“, flüsterte sie. Sie sah dem König nun offen in die Augen und begann zu berichten: „Eure Majestät, ich habe das Feuer nach dem Phönix befragt, und es zeigte mir, dass ich zurück nach Andorin muss. Ich muss mit meinem Vater sprechen, muss erfahren, was ihm die Eisgnurmen kundgaben.“ 
 
    „Die Eisgnurmen?“, fragte der Herrscher überrascht und zog die Augenbrauen nach oben. 
 
    „Das sind Wesen meiner Welt, sie kennen die Zukunft. Sie wissen einfach alles, so sagt man …“ 
 
    „Ich kenne die Geschichten über diese Wesen“, bestätigte der Herrscher. „Einst, bevor sich die Welten trennten, kannte man sie. Doch sie zogen es vor, in der Kälte der Menschenwelt zu leben. Doch ich glaubte nicht …“ Er brach ab und musterte Els forschend. 
 
    „Mein Vater hat sie gesucht und gefunden. Sie sagten ihm, dass ich einen Weg finden würde, unser Volk zurück in unsere Heimat zu schicken. Doch ich denke, sie teilten ihm noch mehr mit, nur er wusste nicht, was er mit der Antwort anfangen sollte. Daher muss ich zurück. Ich habe gesehen, dass die Antwort der Eisgnurmen mit dem Phönix zusammenhängt. Ich muss meinen Vater fragen, was sie zu ihm gesagt haben. Wort für Wort. Vielleicht finden wir ja so einen Hinweis.“ 
 
    „Wäre es nicht sinnvoll zu warten, bis Haldur mit der Kunde aus den Türmen zurückkehrt?“, mischte sich Silija ein. 
 
    „Das muss Elisabeth entscheiden“, sprach ihr Vater. 
 
    „Ich hatte gehofft, dass Ihr uns Haldur nachsenden könnt“, erklärte die Aigagaldra.  
 
    Doch Eliangoras schüttelte nur milde das Haupt. 
 
    „Das kann ich nicht von ihm verlangen. Er müsste die Nebel durchqueren, die Elfen tun das nicht gern. Ich kann es ihm nicht befehlen.“ 
 
    „Aber … Gibt es denn kein Tor?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Doch, natürlich“, bestätigte Eliangoras. „Doch das Tor führt nach Andorin-Stadt. Es würde euch alle in Gefahr bringen, würde ein Bergelf das Tor passieren und dann gen Westen reiten. Sie würden auf eure Spur stoßen.“ 
 
    „Aber …“ Els brach ab und verfiel in Schweigen. Sie überlegte. Konnten sie warten, bis Haldur zurück war? Vermutlich konnten sie das. Doch sie wollte es nicht. Ihr Herz schrie danach, sogleich aufzubrechen und umzukehren. 
 
    „Ich denke, dass ihr warten solltet“, mischte sich Silija nun in ihr inneres Zwiegespräch ein. „Haldur wird heute Abend zurück sein. Da bin ich mir sicher.“ Sie sah Els aufmunternd in die Augen und fuhr fort: „Gönnt euch noch einen Tag des Friedens. Ich kann fühlen, dass Großes vor euch liegt und vor dir.“  
 
    Els schluckte schwer und nickte dann langsam. Sie atmete tief ein und aus und verneigte sich dann vor dem König. Sie machte auf dem Absatz kehrt und folgte niedergeschlagen dem Gang, der sie zurück an die Oberfläche führen würde. Sie spürte die Traurigkeit nach ihr greifen. Sie hatte gehofft, noch an diesem Abend Mikkah wieder in ihre Arme schließen zu können, doch nun würde sie diesen Abend auf die Ankunft eines beinahe fremden Elfen warten, der vielleicht gar nicht kommen oder einfach keine Neuigkeiten mitbringen würde. 
 
    „Elisabeth, warte“, vernahm sie Silijas Stimme hinter sich. Sie blieb stehen, wandte sich jedoch nicht um. 
 
    Als die Elfe gleichauf war, legte sie Els die Hand auf die Schulter und wartete, bis diese sie ansah. Els atmete tief durch und sah dann der anderen Frau in die Augen. 
 
    „Du wirst dein Kind bald wiedersehen. Sei nicht traurig.“ 
 
    „Das sagt sich so einfach“, gestand Els schwermütig. 
 
    „Ich weiß. Doch hab Geduld. Glaube mir, es wird sich auszahlen. Wenn jemand etwas weiß, dann ist es Nemdra.“ Sie sagte dies im Brustton der Überzeugung und Els konnte fühlen, wie viel Silija noch immer an ihrem Mann lag.  
 
    „Wie lange seid ihr bereits verheiratet, du und Nemdra?“, fragte Els zaghaft. 
 
    „Seit zweihundertdreiundneunzig Jahren“, erzählte sie. 
 
    „Seit zweihundertdreiundneunzig Jahren?“, fuhr Els überrascht auf. „Sag, wie alt ist Haldur dann?“ 
 
    „Oh, Haldur begeht dieses Jahr seinen zweihundertneunzigsten Geburtstag“, erwiderte sie lächelnd.  
 
    „Zweihundertneunzig …“, murmelte Els erstaunt. „Er sieht kein Jahr älter aus als zwanzig.“ 
 
    „So ist das bei den Elfen und so wird das auch bei euch sein, nun, da ihr zurück in der magischen Welt seid. Auch ihr werdet beinahe euer gesamtes Leben in den besten Jahren verbringen. Aber auch wir Elfen altern irgendwann. Mein Vater, ihm sieht man die Jahre allmählich an.“  
 
    „Da bist du ja“, riss sie die Stimme Leos aus ihrer Unterhaltung. „Ich habe bereits nach dir gesucht. Die Elfen, die das Frühstück anrichten, sagten mir, dass es dir nicht gut ging?“ Er eilte zu Els und ergriff besorgt ihre Hände. 
 
    „Es geht mir besser“, erwiderte sie, entzog ihm jedoch sogleich zitternd ihre Hände.  
 
    Leo sah sie skeptisch an, hakte jedoch nicht weiter nach.  
 
    Silija warf Els einen wissenden Blick zu und übernahm dann sogleich die Führung des Gesprächs. 
 
    „Wir waren soeben bei meinem Vater. Er ist der Meinung, dass es besser wäre, wenn ihr hier auf Haldur wartet. Die Elfen durchqueren die Weltennebel nicht gern. Und das Tor liegt zu nah an der Stadt Andorin, als dass er über dieses ungesehen zu euch gelangen könnte. Außerdem bin ich sicher, dass Haldur wertvolle Informationen erhalten wird.“ 
 
    Leo sah fragend zu Els. Diese nickte, doch er konnte sehen, wie sehr sie litt.  
 
    Doch nicht nur die Tatsache, dass sie Mikkah auch an diesem Abend nicht wiedersehen würde, zerrte an ihren Nerven. Sie hatte die Stimme Silijas in ihrem Kopf vernommen: 
 
    „Wenn du ihm vertraust, musst du ihm die Wahrheit sagen, ehe es zu spät ist. Ihr steht euch zu nahe. Er wird es bald merken. Die Magie der Elfen wird auch auf dich übergehen. Du kannst es nicht mehr lange vor ihm verbergen.“ 
 
    Gleichermaßen geschockt und fasziniert von der Klarheit der Worte in ihren Gedanken sah sie erst Leo, dann Silija an. Sie nickte ihrer neuen Freundin zu und bat: 
 
    „Ich würde mich nun kurz umkleiden und würde mich freuen, wenn wir danach einen kleinen Spaziergang machen könnten. Wenn wir noch einen Tag länger hier sein werden, möchte ich das Beste daraus machen und so viel von euch lernen wie möglich. Zeigst du mir die Stellen, an denen ich gute Kräuter finden kann?“ 
 
    „Aber selbstverständlich“, erwiderte Silija begeistert und hakte sich bei Els unter.  
 
    So verließen sie schweigend die Finsternis des Kellergewölbes und schraubten sich Stufe für Stufe zurück in die Helligkeit des klaren, warmen Tages.  
 
    „Leo, würdest du Lia und Elayas über unseren Plan in Kenntnis setzen? Sag ihnen, dass wir vermutlich morgen früh bei Sonnenaufgang zurück nach Andorin reisen werden. Bis dahin sollte Haldur zurück sein.“ 
 
    Leo nickte und wollte bereits vorauseilen, als ihm einfiel, dass sie noch nicht gefrühstückt hatten. 
 
    Silija musste seine Gedanken erraten haben, denn sie lächelte und erklärte: 
 
    „Mein Vater erholt sich noch eine knappe Stunde, dann werden wir uns zum gemeinsamen Frühstück im Saal treffen. Ich ziehe mich nun auch noch einige Zeit zurück. Elisabeth, ist es in Ordnung, wenn wir unseren Spaziergang nach dem Frühstück machen? Ich denke, noch ein wenig Ruhe würde dir guttun.“ 
 
    „Ja, ich glaube, du hast recht.“  
 
    „Sag es ihm so schnell es geht!“, vernahm sie erneut die Stimme ihrer Freundin in ihrem Kopf.  
 
    Els nickte, dann verabschiedeten sich die Frauen voneinander und Els folgte Leo zurück in ihr Gemach. Sie legte sich aufs Bett und starrte an die Decke. Was sollte sie nur tun? Sie konnte hören, dass Leo, Elayas und Lia miteinander im Wohnbereich diskutierten. Elayas war wohl unter den neuen Erkenntnissen nicht gewillt, länger auf den Elfen warten zu wollen. Er wollte weiter, so schnell wie möglich. Zurück ins Gebirge. So viel konnte sie hören. 
 
    Die Übelkeit kehrte zurück. Sie sollte dringend eine Kleinigkeit essen, doch sie wollte im Moment keinen sehen. Fieberhaft dachte sie darüber nach, wie sie Leo die Wahrheit sagen könnte. Je mehr sie jedoch darüber nachdachte, desto heftiger schlug ihr Herz. Sie hörte ihr Blut in den Ohren rauschen und Angst machte sich in ihr breit. Was würde Leo sagen? Wie würde er reagieren? Könnte er ihr verzeihen, dass sie wieder einen anderen Mann gewählt hatte. Doch es war vergangen. Leo wusste es. Die erste Ehe hatte man für sie arrangiert. Sie hatte Michael nicht heiraten wollen, auch das wusste er. Die zweite Wahl hatte sie selbst getroffen und auch das war Leo klar. Er wusste nur nicht, wie intim diese Beziehung zu dem fremden Elfen geworden war. Doch er wusste, dass sie ihn vergessen wollte. Doch würde sie das je können? Wenn sie Tag für Tag durch sein Kind an ihn erinnert werden würde?  
 
    Erneut öffnete sie die Augen. Das Streitgespräch im Nebenzimmer war abrupt abgebrochen. Els setzte sich überrascht auf und lauschte. In diesem Moment betrat Leo das Zimmer. Seine Miene war düster. Erschöpft ließ er sich neben Els aufs Bett fallen und stöhnte. Er schloss die Augen und atmete tief durch. 
 
    „Was war denn los?“, fragte sie mit zitternder Stimme. 
 
    „Elayas weigert sich, mit uns zurückzukommen, geschweige denn, zu warten. Er will alleine weiterziehen.“ 
 
    „Er will was?“, fragte Els und war auf einmal hellwach. 
 
    „Er sagt, dass er unter diesen Umständen keinen Tag länger hierbleibt. Er muss zurück zu seinem Volk, um Bericht zu erstatten. Er nahm an, dass er dies tun könnte, wenn wir weiter ins Gebirge ziehen, um den Phönix zu suchen. Doch da wir dies nun nicht weiter vorhaben und er den Elfen nicht traut, sagt er, dass er uns nichts schuldet.“ 
 
    „Da hat er nicht unrecht. Er schuldet uns ja auch nichts. Er hat seinen Handel erfüllt.“ 
 
    „Das ist das Problem.“ 
 
    „Könnte Lia nicht …?“ Sie brach ab. 
 
    „Wo wir beim nächsten Thema wären …“, erklärte Leo, richtete sich zum Sitzen auf und kratzte sich verlegen am Hinterkopf.  
 
    „Lass mich raten. Sie will ihn begleiten“, schlussfolgerte Els. 
 
    „Genau, das will sie.“ 
 
    „Aber was ist mit ihrem Eid?“ 
 
    „Das habe ich sie auch gefragt, doch sie sagte, dass sie den Eid den Galdmandur geschworen habe. Nicht den Aigagaldra. Sie sagt, dass sie hier in der magischen Welt viel mehr Macht und Möglichkeiten habe, den Göttern zu dienen, wenn sie frei sei. Frei von jeglichem Zwang.“ 
 
    „Ich glaube ihr“, bestätigte Els leise und schwieg dann. 
 
    „Du glaubst ihr?“, fragte Leo überrascht. 
 
    „Ja. Die Priesterinnen schworen den Eid der Keuschheit und des Gehorsams, um den Göttern somit näher zu kommen. Sich nicht ablenken zu lassen. Das mussten sie, denn anders war es ihr in der Menschenwelt nicht möglich, eine Verbindung zu ihnen und der Magie herzustellen. Doch hier, wo die Magie geradezu durch einen pulsiert, ist die Verbindung so klar und stark, dass auch die Priesterinnen ein normales Leben führen können und nicht nur an den Neumondnächten die Freuden der Vereinigung zwischen Mann und Frau erleben dürfen. Ich verstehe sie und ich befreie sie von ihrem Eid, wenn sie es wünscht.“ Leo sah sie ungläubig an. „Leo, so versteh doch. Wir sind ein neues Volk. In einer neuen Welt. Lass uns die Welt besser machen, als es die alte war. Wozu an alten Regeln und Einschränkungen festhalten, wenn sie nicht mehr vonnöten sind.“ 
 
    „Aber sie hat sich doch selbst für den Pfad entschieden“, begehrte Leo auf. 
 
    „Ja, in einer anderen Welt, unter anderen Bedingungen.“  
 
    Els verfiel in Schweigen und dachte nach. Auch sie hatte sich in einer anderen Welt unter anderen Bedingungen dazu entschieden, den Elfen an sich heranzulassen. War das dasselbe? Wenn Leo schon nicht verstehen konnte, dass sich Lia gegen ihr Gelübde auflehnte, würde er verstehen können, was in ihr vorging?  
 
    Noch bevor sie sich dazu durchringen konnte, Leo einfach kurz und knackig von ihrer Schwangerschaft zu erzählen, wurden sie durch ein Klopfen an der Tür aufgeschreckt. 
 
    „Bitte entschuldigt, wenn ich störe“, erklang Lias Stimme. „Aber, Els, ich möchte gern mit dir reden.“ Elisabeth stand auf und antwortete: 
 
    „Komm rein.“ Sie sah Leo bittend an und er erhob sich. Er tippte sich an die Stirn zum Gruße, als er Lia in der nun offenen Tür begegnete, und schloss diese dann leise. „Ich muss mich noch kurz umziehen“, erklärte Els, als Lia sich neugierig in ihrem Zimmer umsah.  
 
    „Ich kann warten“, erwiderte die rothaarige Frau und nahm in einem der Sessel Platz.  
 
    Els ergriff ihr Gewand und prüfte, ob es bereits trocken war. Es fühlte sich noch ein wenig klamm an, weswegen sie an den Kleiderschrank ging und sich eine der Elfenroben herausnahm. Das Kleid war schlicht, in cremefarbenem Stoff mit bunten Blumenstickereien. Sie schlüpfte hinein und bat Lia wortlos, ihr den Rücken zu schnüren, indem sie vor sie trat und ihre Haare in die Höhe hielt. Lia sprang sogleich auf und schnürte die Riemen am Rücken des Kleides so, dass es für Els noch angenehm zu tragen war. Als sie fertig war, band sie eine Schleife und trat zurück.  
 
    „Das steht dir“, murmelte sie und wartete, bis Els sich ihr zuwandte. 
 
    „Leo hat mir bereits erzählt, dass du Elayas folgen willst“, eröffnete sie das Gespräch in sanftem Tonfall und bedeutete ihr, sich erneut zu setzen.  
 
    „Bist du böse auf mich?“, fragte diese unsicher. 
 
    „Nein. Ich kann dich verstehen und ich entbinde dich von deinem Eid.“ 
 
    „Du tust was?“, fragte sie überrascht und sprang freudig auf. 
 
    „Jeder sollte seinen Weg so gehen dürfen, wie er möchte. Keiner sollte an Schwüre und Regeln auf ewig gebunden sein. Und ich denke, nun, da wir einen neuen Anfang wagen, ist die Zeit richtig, uns eine neue Richtung zurechtzulegen.“ 
 
    „Du bist … einfach wundervoll“, hauchte Lia und fiel ihr überschwänglich um den Hals. Dann besann sie sich, trat schnell zurück und sah verlegen zu Boden.  
 
    Els stand auf und legte die Hände sanft auf Lias Oberarme und die Priesterin sah auf.  
 
    „Du weißt, dass du jederzeit zu uns zurückkehren kannst.“ 
 
    „Danke“, erwiderte Lia und Tränen traten in ihre Augen.  
 
    „Aber ich muss dich um einen Gefallen bitten“, fuhr die Anführerin der Aigagaldra nun fort. 
 
    „Um welchen?“, fragte Lia überrascht. 
 
    „Bitte Elayas um diesen einen Tag. Bitte ihn, uns weiter zu führen.“ Sie ergriff die Hände ihrer Freundin und sah sie flehend an. 
 
    „Ich werde mit ihm reden, aber ich kann nichts versprechen. Er sagt, er sollte zurück zu seinem Volk. Er sei schon zu lange unterwegs.“ 
 
    „Dann soll es so sein. Wir können ihn nicht zwingen. Ich denke, die Elfen können uns bis zum Fluss bringen, sodass wir den sicheren Übergang durch die Weltennebel finden können. Doch mir wäre bedeutend lieber, er würde uns führen. Ansonsten muss ich hoffen, dass ich den Weg auch alleine finden kann.“  
 
    Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit, doch sie schob es sogleich vehement von sich. Zeige keine Furcht, ermahnte sie sich und atmete tief durch. 
 
    „Ich frage ihn“, murmelte Lia und erhob sich. Sie entzog Els ihre Hände und sah ihr tief in die Augen. „Danke. Danke, dass du mich ziehen lässt.“ 
 
    „Ich hoffe, du findest dein Glück bei den Werwölfen“, entgegnete Els. 
 
    „Das hoffe ich auch“, bestätigte sie und ging.  
 
    Els blieb allein zurück und sah Lia nach. Kaum hatte sie eine Freundin gefunden, hatte sie sie auch wieder verloren. An die Werwölfe. Doch vielleicht wurde dies der Anfang eines Bündnisses mit dem Volk der Wolfsmenschen. Els stellte sich vor, wie die Werwölfe im schattigsten Eck der Blutberge in Gemeinschaft mit den Vampiren lebten und ein Schauer rann ihr über den Rücken. Ob Lia klar war, was sie sich für ein Leben erwählt hatte? Doch sie wusste, dass man für den Mann, den man liebte, alles aufgeben konnte, Hauptsache, man könnte zusammen sein. Auch sie hätte beinahe alles gegeben, um bei Araith bleiben zu können. Doch nun musste sie feststellen, dass sie auch ohne ihn in der Lage war, weiterzuleben.  
 
    In diesem Moment kam Leo zurück. Er legte seine Hände um ihre noch schmale Taille und zog sie schweigend in eine Umarmung. Sie kuschelte ihren Kopf an seine Schulter und sog tief den Duft seiner Halsbeuge ein. Eine wohlige Wärme, gepaart von dem sanften Kribbeln eines Schmetterlings im Bauch breitete sich in ihrem Inneren aus und ihr wurde klar, dass ihre Gefühle für Leo hier in der magischen Welt immer tiefer wurden.  
 
    Unsicher löste sie sich aus seiner Umarmung. Sie musste erst wissen, ob er auch dann noch zu ihr stehen würde, wenn sie bald dick und kugelrund mit dem Kind eines anderen vor ihm stehen würde. Doch da sie im Moment nicht in der Lage war, einen weiteren Freund zu verlieren, verschob sie es erneut, ihm die Wahrheit zu unterbreiten. Stattdessen sah sie zum Fenster und stellte beiläufig fest: 
 
    „Lia wird mit Elayas sprechen und ihn bitten, noch zu warten. Doch ich habe sie von ihrem Gelübde entbunden. Sie wird ihm folgen. Komme, was wolle.“ 
 
    „Dann hoffen wir mal, dass sich der Werwolf umstimmen lässt. Andererseits schaffen wir es auch alleine durch die Weltennebel.“  
 
    „Das hoffe ich“, flüsterte sie und sah schweigend in die Ferne. Sie konnte hören, dass Lia und Elayas nebenan redeten. Dann vernahm sie Schritte und es wurde still. Sicherlich waren die beiden bereits zum Thronsaal aufgebrochen. 
 
    „Wir sollten zum Frühstück gehen. Mein Magen knurrt. Vielleicht ist Eliangoras ja inzwischen aus den Höhlen zurückgekehrt.“ 
 
    „Ich habe auch Hunger“, bestätigte Leo und ergriff ihre Hand.  
 
    Ihre Finger verschränkten sich wie selbstverständlich ineinander und Els konnte fühlen, dass die Schmetterlingsflügel erneut aufflatterten. Doch ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie durfte dieses Gefühl nicht zulassen, ehe sie nicht wusste, wie es um sie und ihn stand.  
 
    So schritten sie gemeinsam durch den Flur, der sie zurück in den königlichen Thronsaal führte. Die Tür stand offen, doch es war niemand zu sehen. Leise betraten Els und Leo den Raum und sahen sich unsicher um. Els trat an die breiten Fensterfronten, die in einen wunderschönen Garten zeigten. Sie hielt nach Lia und Elayas Ausschau, doch sie konnte sie auch in den Gärten nicht sehen. Sie nahm jedoch an, dass die beiden irgendwo da draußen sein mussten und sich die Beine vertraten, bevor sie sich zu Tisch setzten.  
 
    Verträumt schloss sie die Augen und genoss die Sonnenstrahlen, die sie trafen. Leo trat lautlos näher und legte sanft von hinten seine Arme um ihren Bauch. Els öffnete ihre Lider und fühlte, wie ihr Herz einen freudigen Satz machte. Erneut breitete sich das wohlige Flattern der Schmetterlinge, gepaart mit dieser sanften Wärme der Geborgenheit in ihrem Inneren aus. Sie konnte nicht anders, dankbar und genüsslich lehnte sie sich an Leo und schloss die Augen erneut. Sie konnte seine Magie, seine Wärme und seine Stärke fühlen und den würzigen Geruch seiner Haut wahrnehmen. Sie wusste, dass sie sich von ihm lösen sollte, doch sie konnte es nicht. Viel zu sehr sehnte sich ihr Körper nach den sanften, liebevollen Berührungen eines Mannes.  
 
    Zum Glück betrat in diesem Moment Silija den Saal. Sie räusperte sich und trat näher. Els hatte gefühlt, dass sie es war, weswegen sie sich nur gemächlich aus Leos Umarmung löste. Sie wusste, dass Silija über alles im Bilde war. Was sollte sie ein Geheimnis daraus machen? Doch sie nahm an, dass, wenn die Prinzessin nun zum Frühstück kam, ihr Vater nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Daher wandte sie sich nun von dem sonnigen Garten ab und löste sich so auch aus Leos Umarmung. Sie berührte sanft seinen Arm, als sie sich von ihm abwandte und Silija mit einem angedeuteten Knicks begrüßte.  
 
    „Bitte, setzt euch doch gleich“, bat Silija und steuerte auf den Platz zu, den sie am Abend bereits besetzt hatte. Sogleich sprang ein Diener herbei, den Els und Leo nicht hatten kommen hören. Er zog den Stuhl zurück und wartete, bis Silija den Tisch erreicht hatte. Dann rückte er ihr galant den Stuhl zurecht und sie setzte sich langsam. Sofort kam der nächste Diener herbeigeeilt und schenkte der Prinzessin aus einer silbernen Kanne duftenden Tee ein.  
 
    Els und Leo waren nun ebenfalls nähergetreten. Der Duft nach warmem Tee ließ Els das Wasser im Munde zusammenlaufen. Leo bemühte sich nun, Els ebenso galant den Stuhl an die Tafel zu schieben, wie es der Elf bei Silija getan hatte. Doch ihm war all das fremd. Er war es nicht gewöhnt, sich in festen Häusern aufzuhalten. Er kannte das Sitzen am Feuer, auf Baumstämmen, auf Fellen oder einfach auf dem Boden. Doch das alles hier brachte ihn definitiv an seine Grenzen. Dennoch glaubte er, dass er sich tapfer schlug. Els nickte ihm dankbar zu und setzte sich an den Tisch. Nun schenkte der Elf auch ihr eine Tasse des duftenden, farbigen Wassers ein. Sofort erfüllte ein Hauch von Süße und Blumen die Luft und sie fragte sich, wie der Tee wohl schmecken würde. Sie musste sich noch einen Augenblick gedulden, wenn sie sich nicht den Mund verbrennen wollte. Währenddessen sah sie sich neugierig auf dem Tisch um. Sie erkannte weiche, weiße Fladenbrote, verschiedenfarbige Brotaufstriche, vermutlich aus Obst und Gemüse. Erneut eine Platte mit frischen Blüten, Blättern und Kräutern. Und zwei riesige Körbe Früchte, eine Schale Beeren und ein Korb mit hellblauen Eiern. Was für ein Tier diese wohl hervorbrachte?  
 
    Doch noch ehe sie danach fragen konnte, betrat der König den Raum. Die Diener verneigten sich und auch Silija war aufgestanden und bedeutete Els und Leo, es ihr gleichzutun. So erhoben sie sich und warteten, bis der König bei Tisch war und sich gesetzt hatte. Dann ließen auch sie sich wieder nieder. Lia und Elayas glänzten weiterhin durch Abwesenheit. 
 
    „Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich euch“, begrüßte sie der König. „Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen und es hat euch an nichts gemangelt?“ 
 
    „Es ist alles bestens“, bestätigte Els. „Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft.“ 
 
    „Doch wo ist eure Begleitung?“, fragte er nun überrascht und deutete auf die beiden leeren Plätze. 
 
    „Die beiden wollten schon früher aufbrechen“, übernahm Silija das Wort.  
 
    „Wie bitte?“, fragte Els überrascht und entsetzt zugleich. 
 
    „Ich nahm an, das wüsstest du“, entgegnete Silija erschrocken. „Lia sagte mir, du hättest sie von ihrem Gelübde entbunden. Ich habe einen Diener gebeten, sie mit Proviant auszustatten und ihn angewiesen, ihnen den Weg zum Grat zu weisen.“ 
 
    „Sie sind einfach so gegangen?“ Els war fassungslos und die Enttäuschung war ihr nur zu deutlich anzusehen. 
 
    „Sie haben dir nichts gesagt?“, fragte Silija erneut und mit weit aufgerissenen Augen. „Es tut mir leid, ich dachte …“ Die Elfe brach ab und sah sie entschuldigend an.  
 
    „Dich trifft keine Schuld“, erklärte Els resigniert. „Du konntest es nicht wissen und ich hätte sie nicht aufhalten können. Ich … Nun, wie soll ich sagen, ich wusste, dass die beiden zu den Werwölfen weiterreisen wollten, doch ich …“ Sie brach ab.  
 
    Ihre Kehle wurde eng, so nagte die Enttäuschung an ihr, dass Elayas und Lia sie einfach so, ohne ein Wort des Abschiedes, bei den Elfen zurückgelassen hatten. Ob Lia ihn überhaupt gefragt hatte ...?  
 
    „Es tut mir leid …“, erwiderte Silija. „Wenn ich gewusst hätte, dass …“ 
 
    „Schon gut“, antwortete Els und atmete tief ein und aus. „Ich wusste, dass sie uns verlassen wollten, doch ich hatte gehofft, dass sie sich doch noch umstimmen ließen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Eliangoras, ich möchte Eure Freundschaft nicht überstrapazieren, aber glaubt Ihr, es wäre möglich, dass einer Eurer Männer uns zurück zum Elephas führen könnte, dorthin, wo dieser die Nebel trifft? Ich fürchte, dass wir alleine den Weg zurück nicht mehr finden könnten.“ 
 
    „Meine Liebe, es wäre mir ein großes Vergnügen. Ihr braucht die Hilfe dieses Wolfes nicht. Mit den Elfen habt ihr einen sichereren Verbündeten. Glaubt mir.“ Mit diesen Worten griff er nach einem noch warmen Fladenbrot und einem grünen Brotaufstrich. „Doch nun, bitte, bedient euch. Esst so viel ihr wollt. Genießt es, solange ihr noch so viel Auswahl habt. Ich nehme an, dass ihr zuhause diesen Luxus nicht erwarten könnt.“ 
 
    Das Essen verlief sehr schweigsam. Jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.  
 
    Als die Diener die Platten abtrugen, erhob sich der König.  
 
    „Bitte entschuldigt mich. Ich kehre nun in die Höhlen zurück. Wir sehen uns beim Abendessen. Hoffentlich ist Haldur bis dahin zurück.“ 
 
    Els erhob sich ebenfalls und Leo tat es ihr nach. Sie neigten die Köpfe und warteten, bis der König ihnen den Rücken zugekehrt hatte. Er schien Probleme mit dem Laufen zu haben, und Els fragte sich, wie schwer seine Verletzungen wohl gewesen sein mussten und wie viele Tage er noch in den Elfenkristall-Höhlen zubringen musste.  
 
    „Wollen wir dann unseren Spaziergang machen?“, fragte Silija und reichte Els den Arm. Diese sah unsicher von Leo zu Silija und zurück. Leo nickte wohlwollend und sagte: 
 
    „Geht nur. Ich komme alleine klar.“ 
 
    „Danke“, flüsterte Els und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 
 
    „Ist es in Ordnung, wenn ich mich ein bisschen umsehe?“, fragte er Silija und deutete auf den Schlossgarten.  
 
    „Natürlich. Fühl dich ganz wie zuhause“, bestätigte diese.  
 
    Dann hakte sie sich bei Els unter und führte sie durch die Gänge des Schlosses. Sie verließen das immense Steingebäude durch einen Hintereingang, der sie direkt in die Berge führte. Doch auch hier war alles noch grün und Els fühlte sich wie in einer fruchtbaren Oasenwelt. Nicht wie in einer steinigen, unwirtlichen Gebirgswelt. 
 
    „Wie ist das nur möglich, dass es hier so grünt?“, fragte sie. 
 
    „Das ist unsere Magie“, erwiderte Silija stolz. 
 
    „Aber ich dachte, nur die Waldelfen seien Meister darin, die Magie der Pflanzen zu beschwören“, begehrte Els überrascht auf. 
 
    „Das ist richtig. Die Waldelfen nutzen die Magie jedoch anders als wir. Wir Bergelfen besitzen das Talent, die Magie der Erde, der Steine und des Bodens zu nutzen. Das bedeutet, dass wir die Materie der Felsen so gestaltet haben, dass daraus fruchtbarer Boden wurde. Den Rest erledigt die Natur von ganz alleine.“ 
 
    „Ach so“, entgegnete Els und verstand. Natürlich. Wenn man aus dem unwirtlichen Gebirgsgelände fruchtbaren Boden machte, vermehrte die Natur ihre Gaben von selbst. „Mein Volk versteht nicht viel vom Ackerbau“, gestand Els. „Ich habe zwar viel gelernt, als ich bei den Menschen gelebt habe …“ Sie brach ab, da sofort das schlechte Gefühl zu ihr zurückkehrte, dass sie in der Mühle immer empfunden hatte. Das Gefühl von Gefangenschaft und Trostlosigkeit. Obwohl sie es sofort beiseiteschob, schien sie nicht schnell genug gewesen zu sein, denn Silija sah sie mitleidig von der Seite an und drückte ihren Arm fester. 
 
    „Hast du es Leo schon gesagt?“, fragte sie skeptisch. 
 
    „Nein. Und bitte dräng mich nicht“, antwortete Els und sah in die Ferne. „Ich habe in den letzten Wochen so viel verloren, wenn ich Leo auch noch verlieren müsste … Ich würde es nicht ertragen.“ 
 
    „Man verliert keine Freunde, wenn man die Wahrheit sagt. Man verliert sie, wenn man sie anlügt“, erklärte Silija weise. 
 
    „Ich lüge ihn nicht an“, entgegnete Els und sah ihr direkt in die Augen. „Ich erzähle nur nicht alles. Noch nicht. Und wer weiß? Vielleicht werde ich das Kind gar nicht behalten können. Es ist noch so früh. So früh ist die Gefahr, ein Kind zu verlieren, doch noch sehr groß.“ Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es nicht so war. Nicht bei diesem Kind. Dem Kleinen ging es gut und es entwickelte bereits eine Magie, die es so vermutlich lange Zeit nicht mehr gegeben hatte. Sie dachte an Rikjamana und das Kind, das sie mit Senjoman gehabt hatte. Ob das Kind wohl überlebt hatte? Ob jemand wusste, wie sich die Magie solcher Kinder entwickeln würde? Was würde sie tun, wenn das Kind mehr Elf als Aigagaldra wäre? Erneut schob sie die finsteren Gedanken von sich und atmete tief durch.  
 
    Silija drückte mitfühlend ihren Arm. Els legte ihre Hand auf die ihre und erwiderte den Druck dankbar.  
 
    „So lass uns denn weitergehen. Ich möchte dir so einiges zeigen.“  
 
    Sie zog Els am Arm mit sich und diese folgte gehorsam, froh, endlich diesem unangenehmen Gespräch zu entfliehen. Sie folgten einem Pfad, der sie direkt in einen blühenden Garten führte. Elfen arbeiteten dort. Sie beschnitten die Bäume, gossen und ernteten dort, wo bereits Früchte gewachsen waren.  
 
    „Im Moment werden die Heikischbeeren geerntet“, erklärte Silija und deutete auf eine Ecke des immensen Gartens, wo zehn Elfen an mannshohen Sträuchern zugange waren. Silija lenkte Elisabeth zielsicher in diese Richtung. Sie traten neben die Elfen, die sich sogleich vor der Prinzessin verneigten. Silija nickte ihnen gütig zu und bedeutete den Gärtnern damit, fortfahren zu dürfen. Sie griff in den Strauch und beförderte eine Beere daraus hervor, die so groß war wie eine Erdbeere, aber in Rot, Violett und Blau schillerte. Sie reichte sie Els und diese ergriff sie neugierig. Eingehend betrachtete sie die fremdartige Frucht. 
 
    „Iss, sie schmeckt köstlich“, forderte Silija sie auf und nickte dazu lächelnd. 
 
    Els führte die Frucht an die Nase und roch daran. Sofort flutete der fruchtige Duft ihre Sinne. Gierig biss sie hinein. Eine Süße und ein Aroma, die sie so nicht kannte, überrannten ihre Geschmacksknospen. Eine Explosion aus Erdbeeren, Kirschen und Heidelbeeren erfüllte ihren Mund. Saftig und lecker. Süß und fruchtig. Els schloss die Augen und genoss die Vielfalt, die diese Frucht mit sich brachte. Genüsslich aß sie die Beere auf und öffnete dann erneut die Augen. Silija lächelte sie an.  
 
    „Und?“, fragte sie. 
 
    „So etwas habe ich noch nie gegessen!“, stellte sie begeistert fest. 
 
    „Nun, das nehme ich an“, erwiderte die Prinzessin lachend und hakte sich erneut bei Els unter.  
 
    Sie führte sie tiefer in den Garten hinein und erklärte Els dabei, welche besonderen Früchte sie anbauten.  
 
    Nachdem sie die Obstgärten hinter sich gelassen hatten, erreichten sie die Kräutergärten. Hier ließ sich Silija von einem Elfen, der das Unkraut jätete, einen Korb reichen und begann damit, Els allerlei Ableger auszugraben. Zu jedem Kraut erklärte sie ihr, gegen welche Krankheiten oder Gebrechen sie in welcher Art und Weise am besten genutzt werden konnten. Els lernte an diesem Nachmittag so viel über die Kräuter dieser Welt, dass sie den Phönix und ihre Sorgen und Probleme für einige Stunden völlig vergaß.  
 
    Mit rotglühenden Wangen, sowohl vor Aufregung und Freude als auch von der Höhensonne des Gebirges, kehrten sie am Nachmittag zurück ins Schloss.  
 
    „Du solltest dich eine Stunde hinlegen“, überlegte Silija, als sie den Eingang zum Thronsaal erreicht hatten. „Ich lasse dir die Kräuter ins Wasser stellen, sodass sie nicht verwelken.“ Mit diesen Worten ergriff Silija den Korb, gab Els einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange und ließ sie dann alleine zurück.  
 
    Els bemerkte nun, dass sie tatsächlich erschöpft war. Daher betrat sie den Thronsaal, der, bis auf die üblichen Wachen, leer war, und durchquerte ihn zügig. Sie passierte die Tür, die sie zu ihren Gemächern führte, und war froh, als sie Leo im Wohnraum sitzend, auf sie wartend, vorfand.  
 
    „Leo, du glaubst nicht, was ich für einen tollen Tag hatte!“, begann Els, wandte ihm den Rücken zu und griff nach einer Karaffe Wasser.  
 
    Sie schenkte sich in einen Tonbecher ein und trank gierig einen tiefen Schluck, ehe sie sich wieder zu ihm umwandte. Doch die sorgenvolle Miene ihres Freundes ließ sie innehalten.  
 
    „Was ist los?“, fragte sie und sie konnte fühlen, wie ihr Herz schneller schlug. „Was ist geschehen?“ 
 
    Kommentarlos hob Leo seine rechte Hand. Darin hielt er ein zerfetztes Stück Pergament. 
 
    „Was ist das?“, fragte Els gedehnt.  
 
    Leo stand auf und reichte es ihr.  
 
    Sie faltete es auseinander und las in krakeligen Lettern: 
 
    Nehmt euch in Acht. Traut den Elfen nicht. Sie verbergen etwas vor euch, da bin ich mir sicher. Wir treffen uns wieder, so die Götter wollen.  
 
    E. 
 
    „Woher hast du das?“, fragte Els und ihr Atem drohte zu stocken. 
 
    „Das lag auf Lias und Elayas’ Bett, als ich zurückkam.“ 
 
    Els drehte und wendete es, doch es zeigte keine Signatur. 
 
    „Von wem kommt das?“, fragte sie weiter.  
 
    „Das lag darauf“, erwiderte Leo und reichte ihr ein borstiges, dunkles Haar. 
 
    „E wie Elayas“, hauchte Els und griff nach dem Wolfshaar.  
 
    Sie konnte fühlen, dass es von ihm war. Überrascht über ihre eigene Magie, die sich in der Nähe dieses Elfenkristalls ins Unermessliche zu entwickeln schien, ließ sie ihre Hände sinken. 
 
    „Ich denke, er hat recht“, ergriff Leo leise das Wort. 
 
    „Aber … Eliangoras und Silija, sie sind so …“ 
 
    „Nett“, vollendete Leo ihren Satz. „Und warum sind sie das?“ 
 
    „Keine Ahnung. Warum hilft uns Glorijana, warum hilft uns Elayas? Vielleicht sind die Wesen der magischen Welt einfach so?“ 
 
    „Glaubst du das?“, fragte Leo vorsichtig. 
 
    „Ich … Ich weiß nicht …“ Sie dachte an Rikjamana, auch sie hatte ihr bedingungslos geholfen. Warum nicht auch die Bergelfen? 
 
    „Du traust ihnen also?“, fragte Leo resigniert. 
 
    „Ich … Ja, das tue ich“, erklärte sie entschlossen. „Ich habe den gesamten Tag mit Silija verbracht und bin mir sicher, dass sie ehrlich zu mir ist. Sie hat mir ihre Gärten gezeigt. Mir Kräuter geschenkt, mit denen wir bessere Medizin herstellen können, als wir es je vermochten. Leo, sie ist mir eine Freundin geworden.“  
 
    Die letzten Worte hatte sie nur noch geflüstert. Resigniert ließ sie sich auf einem Diwan nieder und schloss die Augen. 
 
    „Ich traue ihnen nicht“, entgegnete Leo ernst. 
 
    „Aber warum?“, fragte Els. „Nur, weil Elayas ihnen nicht traut? Ihm hast du zu Beginn auch nicht getraut.“ 
 
    „Das stimmt“, bestätigte Leo, „tue ich noch nicht. Doch er ist mir dennoch lieber als diese Elfen. Er zeigt seine Abneigung klar und deutlich. Was man von den Elfen nicht sagen kann.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, wollte Els überrascht wissen. 
 
    „Du weißt, dass ich sehr schnell auf Gefühle reagieren kann. Und diese Elfen … Sie sind falsch. Sie mögen uns nicht.“ 
 
    „Aber Eliangoras, Haldur und Silija …“ 
 
    „Für die drei kann ich nicht sprechen. Sie verbergen alles vor mir, doch die Diener, die Wachen. Ich kann ihre Abneigung körperlich fühlen und es fühlt sich nicht gut an.“ 
 
    „Wir sind Fremde für sie, natürlich misstrauen sie uns. Doch ist es so wichtig, wie die Diener uns sehen und uns begegnen? Ist es nicht viel wichtiger, dass wir den Herrschern trauen können?“ 
 
    „Können wir das?“ 
 
    „Ich denke, ja“, begehrte Els auf. 
 
    „Ich denke, wir sollten aufbrechen“, vernahm sie Leos Stimme gedämpft. 
 
    „Das können wir nicht. Wir müssen auf Haldurs Rückkehr warten“, widersprach Els vehement. 
 
    „Was, wenn Haldur nicht zu den Sternenelfen geritten ist? Was, wenn er direkt nach Andorin marschiert und den Waldelfen sagt, dass wir hier sind? Sie könnten bereits auf dem Weg in Richtung Berge sein. Was, wenn sie unser Volk erneut überfallen und dieses Mal alle vernichten? Keiner kann ein Tor öffnen, außer dir. Mikkah …“ Leo brach ab, da Els panisch die Augen aufgerissen hatte.  
 
    Leo hatte recht. Plötzlich war alle Müdigkeit wie weggeblasen. Angst und Panik ergriffen sie. 
 
    „Wenn das wahr wäre …“ Sie verstummte. Ihre Hände zitterten nun wie Espenlaub. „Was sollen wir tun?“ 
 
    „Wir müssen sofort von hier verschwinden.“ 
 
    „Aber ... Kennst du denn den Weg?“, fragte Els verzweifelt. 
 
    „Wir werden ihn finden“, bestätigte Leo zuversichtlich und stand auf. Er zog Els in eine enge Umarmung und spendete ihr somit ein wenig Trost und Zuversicht. „Zieh dich um, ich habe ein wenig Proviant besorgt, während du unterwegs warst.“ 
 
    Els nickte wie in Trance. Dann löste sie sich von Leo und sah ihm tief in die Augen. 
 
    „Ich hoffe, wir tun das Richtige“, flüsterte sie und ging zügig in ihr Schlafgemach, um ihre Kleidung zu holen, die inzwischen sauber und trocken war.  
 
    Sie entledigte sich des Elfenkleides und ihr Herz war schwer. Angst nagte an ihr. Was, wenn Leo recht hatte? Wenn ihr Volk in Gefahr war? Würden sie es noch rechtzeitig schaffen? Haldur war noch keinen Tag fort. Wenn er tatsächlich nach Andorin gereist wäre, würde er Zeit benötigen, um eine Armee auf die Beine zu stellen. Araith würde ihnen nichts antun, zumindest hoffte sie das. Doch was, wenn er nicht wusste, dass auch sie zu dem Menschenvolk gehörte, das geheim und verborgen in seinem Königreich lebte? Ihr Bauch begann zu schmerzen. Die Angst schnitt ihr beinahe den Atem ab. Sie mussten sich beeilen, wollten sie noch rechtzeitig bei ihrem Volk ankommen, bevor die Elfen sie angriffen. Nur, wenn sie Araith davon überzeugen konnte, dass ihr Volk nichts Böses vorhatte, nur, wenn sie sich ihm zeigen würde, wäre ihr Volk vielleicht für den Moment gerettet. Doch was, wenn Haldur zu Aciona rannte? Ihn würde sie nicht aufhalten können.  
 
    Einen kurzen Augenblick erwog sie, hinunterzustürmen in die Elfenkristallgewölbe und König Eliangoras zur Rede zu stellen. Doch die Gefahr, dass – wenn sie das tat – sie die Helligkeit der oberirdischen Welt nie wiedersehen würde, war zu groß. Sie mussten fort, koste es, was es wolle, und sie wusste, dass es sie die Freundschaft zu Silija kosten würde. Doch das Leben ihrer Familie ging vor. Traurig und verbittert war sie nun bereit. Sie trug ihre alte Kleidung und rannte zurück zu Leo, der sie bereits erwartete.  
 
    Erleichtert ergriff er ihre Hand. 
 
    „Folge mir, ich habe heute Vormittag einen guten Fluchtweg gefunden.“  
 
    Schweren Herzens schlich sie Leo hinterdrein. Taten sie wirklich das Richtige hier? Was, wenn die Bergelfen wirklich ihre Freunde waren und sie sie nun so feige verließen? 
 
    „Leo, tun wir wirklich das Richtige?“, sprach sie ihre Gedanken aus, als sie einen verlassenen Gang passierten, der von den Bergelfen nicht sehr oft benutzt zu werden schien.  
 
    „Ich bin mir sicher“, bestätigte er, verstummte jedoch sogleich wieder.  
 
    Spinnweben hingen in den Ecken, die magischen Fackeln flammten nicht auf, als sie daran vorübergingen, doch es war auch so hell genug. Alle paar Meter erhellte ein kleines Fenster den Durchgang.  
 
    „Wir müssen nun ganz leise sein“, flüsterte Leo und zog Els schnell hinter sich her. „Hier passieren wir einen Gang, der zu den Räumen der Dienstboten führt.“ 
 
    „Du kennst dich ja gut aus“, murmelte Els und war überrascht, dass Leo in solch kurzer Zeit das große Gebäude so gut erkundet zu haben schien.  
 
    „Elayas hat da was angedeutet heute Morgen, als wir gestritten haben. Ich habe den Vormittag genutzt, um die Gänge genauer zu inspizieren. Ich wollte vorbereitet sein. Leise jetzt!“  
 
    Sie passierten nun einen Gang, der nach rechts in einen helleren Flur führte. Dies hier schien wirklich nur ein Fluchtweg zu sein. Els fragte sich, wo er enden würde. Sie folgte Leo nun unzählige Stufen hinauf. Immer rund herum schraubte sich die Treppe in die Höhe. Els war schwindlig, als sie endlich oben angekommen waren. Sie folgten einem weiteren Gang, doch dieser war finster. Kein Fenster und keine Fackeln erhellten die Dunkelheit. Kurzerhand nutzten sie ihre Magie und ließen flammendes Licht in ihren Handflächen erscheinen. So konnten sie zumindest erkennen, wohin sie liefen. Els war sich sicher, dass sie bereits mitten im Gebirge waren. Der Tunnel war aus massivem Fels, durch Elfen-Magie erschaffen. Sie konnte es fühlen.  
 
    Endlich konnte sie weit entfernt, am Ende des Tunnels, Licht erkennen. Sie ließen ihre Magie verschwinden und rannten nun, ungeachtet der Tatsache, wie laut sie waren. Endlich erreichten sie den Ausgang. Dieser lag gut versteckt hinter einigen hohen Felsbrocken, sodass die Höhle nicht zufällig im Vorübergehen entdeckt werden konnte. Sie traten in die Freiheit und standen sogleich mitten in den Bergen. Ein steiniger Pfad führte sie in schmalen Windungen durch die spitzen Klippen, die sie am Anfang ihrer Bergreise passiert hatten. Plötzlich blieb Els stehen und wurde bleich.  
 
    „Els, was ist?“, fragte Leo und sah sie entsetzt an.  
 
    „Der Phönix! Er ruft nach mir!“, erwiderte sie und schloss die Augen.  
 
    Sie konnte ihn sehen. Vor ihrem inneren Auge. Als wäre er in ihr. Ein Teil von ihr. Der Phönix. Er rief nach ihr. Er sang sein trauriges Lied und Els konnte spüren, wie es ihr durch Mark und Bein ging. Sie lauschte seinen Worten und endlich sah sie klar.  
 
    „Wir dürfen nicht gehen“, begehrte sie auf und öffnete die Augen. Sie sah Leo hilflos an.  
 
    „Wir müssen gehen“, beharrte er daraufhin. 
 
    „Nein. Ich … Ich kann nicht. Er lässt mich nicht“, keuchte sie.  
 
    „Aber … Mikkah, dein Vater, unser Volk“, flüsterte Leo erschrocken. 
 
    „Kehre du zurück. Warne sie. Führe sie ins Gebirge und hilf ihnen, sich zu verstecken. Ich werde bei den Elfen bleiben. Ich glaube, nein, ich weiß, dass wir ihre Hilfe benötigen werden. Ich kann nicht umkehren, ehe ich nicht weiß, welche Nachricht Haldur bringt.“ 
 
    „Du glaubst wirklich, dass er zu den Sternentürmen geritten ist und nicht nach Andorin?“, fragte Leo überrascht. 
 
    „Ja, das glaube ich. Der Phönix hat es mir gesagt.“ 
 
    „Er hat es dir gesagt?“ 
 
    „Ja, er … Ich kann es nicht beschreiben, doch ich fühle eine Verbindung zu ihm, die ich so noch nicht kannte, als wären wir … Als gehörten wir … zusammen. Als könnten wir eins sein, wenn wir es wollten …“ 
 
    „Das ist absurd“, murmelte Leo und schüttelte den Kopf.  
 
    Er ergriff ihr Gesicht und umschloss es mit beiden Händen. Er sah ihr tief in die Augen und Els konnte den Kampf sehen, den er mit sich rang.  
 
    „Lass mich gehen“, bat Els und Leo sah die Dringlichkeit, die in ihrer Bitte lag. 
 
    „Ich …“ Er ließ ihr Gesicht los, fuhr sich frustriert durch das Haar und wandte ihr den Rücken zu. Er unterdrückte einen Fluch und biss sich auf die Lippe, sodass er Blut schmecken konnte.  
 
    „Bitte“, hauchte Els. 
 
    Wütend drehte er sich wieder zu ihr um und knurrte: 
 
    „Ich habe versprochen, dich zu unterstützen und dieses Versprechen werde ich halten. So schwer es mir fällt.“ 
 
    Els sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. In ihrem Inneren tobte ein Sturm, der ihre Ohren rauschen ließ. Sie musste sich sehr darauf konzentrieren, dass sie all die Worte verstehen konnte, die Leo von sich gab. Doch endlich kehrte ihr Verstand zurück und sie begriff, was Leo ihr sagen wollte. 
 
    „Du lässt mich ziehen?“, fragte sie leise und fühlte, wie ihre Hände feucht wurden. Schnell wischte sie sie an ihrem Umhang ab und sah Leo ins Gesicht. 
 
    „Ja, ich lasse dich ziehen und hoffe, dass es kein Fehler ist. Doch ich vertraue dir und deinen Fähigkeiten. Ich glaube, dass es deine Aufgabe ist, den Phönix, unseren Schutzpatron, zurück in diese Welt zu führen, ebenso, wie du es bei unserem Volk vermochtest. Ich kehre zurück und führe unser Volk in die Berge.“ 
 
    „Was, wenn unser Volk nicht in Gefahr ist?“, fragte Els nun und sah ihn offen an. 
 
    „Das können wir nicht wissen“, antwortete Leo. 
 
    „Die Schutzzauber, sie behüten sie“, überlegte Els. 
 
    „Aber sie könnten nun wissen, wo unser Lager ist“, widersprach Leo. 
 
    „Nein, das können sie nicht wissen, es sei denn …“ 
 
    „Elayas“, überlegte Leo weiter.  
 
    „Elayas würde uns nicht verraten, er hat Lia bei sich“, dementierte Els Leos Anschuldigung. 
 
    „Aber die Elfen könnten Elayas und Lia in ihrer Gewalt haben.“ 
 
    „Leo, das ist absurd. Es ist … Was um aller Götter willen ist mit dir geschehen? Wieso siehst du überall Verrat und Intrigen?“ 
 
    Überrascht sah Leo sie an. 
 
    „Warum bist du so gutgläubig?“ 
 
    „Ich … Ich bin nicht gutgläubig, aber Glorijana sagte mir, dass ich mein Misstrauen ablegen solle. Ich solle vertrauen, und genau das tue ich. Elayas war loyal, ab dem ersten Tag unserer Reise, er hat uns geführt, soweit er es vermochte. Und die Bergelfen nahmen uns auf, gaben uns ein Dach über dem Kopf, Essen und boten uns ebenfalls ihre Hilfe an.“ 
 
    „Aber Elayas …“  
 
    „Elayas traut den Elfen nicht, das ist richtig und er wird seine Gründe haben. Er ist ein Werwolf. Wir aber nicht. Nur weil die Elfen mit den Werwölfen nicht können, oder umgekehrt, bedeutet das nicht, dass wir, die Aigagaldra, nicht mit ihnen ein Bündnis schließen könnten.“ 
 
    „Els, überleg doch mal. Die Bergelfen und die Waldelfen sind Verbündete. Wie sollten wir, die sich vor den Waldelfen verstecken, Verbündete eines Volkes werden, die ein Bündnis mit unserem Feind haben?“ 
 
    „Unserem Feind?“, fragte Els überrascht. „Die Waldelfen sind nicht unsere Feinde.“ 
 
    „Was sind sie dann? Wir verstecken uns vor ihnen. Sie waren es, die uns vernichten wollten, einst, in der Zeit unserer Ahnen.“ 
 
    „Leo, nicht die Waldelfen, sondern Aciona. Aciona ist unser Feind. Doch nicht die Waldelfen. Das ist ein großer Unterschied.“ 
 
    „Ach, ist das so?“ 
 
    „Ja, das ist so“, begehrte Els auf. Langsam wurde sie wütend.  
 
    „Nun, dann bleibe, ich werde meinen Weg fortsetzen. Ich bringe unser Volk in Sicherheit und dann kehre ich zurück. Denn ich glaube nicht, dass die Bergelfen dich einfach so werden ziehen lassen.“ 
 
    „Dann wünsche ich dir eine gute Reise“, erwiderte Els leise.  
 
    Die Wut war aus ihr gewichen und sie spürte Trauer und Einsamkeit nach ihrem Herz greifen. Doch sie konnte auch wahrnehmen, dass es das Richtige war. Leo schützte ihr Volk. Doch sie hatte eine andere Aufgabe und diese galt es, nun zu erfüllen. Sie blinzelte die Tränen fort, die angesichts des Abschieds in ihr aufstiegen. Ihr Herz war schwer, da sie sich erneut dagegen hatte entscheiden müssen, ihr Kind bald wiederzusehen.  
 
    Leo war nähergetreten. In einer Mischung aus Wut und Verlangen sah er sie an. Dann, aus heiterem Himmel, zog er sie an sich und versiegelte ihren Mund mit einem solch leidenschaftlichen Kuss, dass Els die Luft wegblieb. Ein immenser Schwarm Schmetterlinge flog in ihrem Inneren auf und das Gefühl war so prickelnd, dass es ihr Herz erreichte und dieses schneller schlug. Ohne weiter nachzudenken, erwiderte sie den Kuss mit all der Leidenschaft, die ihr innewohnte. Es war, als könnten sie all ihre Gefühle in diese eine, doch sehr intime Geste legen. Sie konnten fühlen, was den anderen umtrieb, welche Ängste und Sorgen er ausstand und wie groß die Sehnsucht sein würde, wenn sie sich sogleich wieder voneinander trennen müssten.  
 
    Als sie sich endlich voneinander lösen konnten, war alles gesagt. Leo sah sie ein letztes Mal voll Liebe und Schmerz an und wandte sich dann von ihr ab.  
 
    Els sah ihm hinterher, in der Hoffnung, dass er sich noch ein letztes Mal umdrehen würde, und das tat er auch. Sogleich machte ihr Herz einen Satz.  
 
    „Ich kehre zurück, sobald ich unsere Leute in Sicherheit weiß und deinen Vater gesprochen habe“, sagte er. „Sollte dich dein Weg zurück nach Andorin führen, weiß ich, dass du uns finden wirst. Ich werde unseren Zauber verwenden. Du wirst die Spur nicht verfehlen können.“ Els nickte nur und dann wandte er sich endgültig von ihr ab. Er folgte dem Pfad und bald schon konnte Els ihn nicht mehr sehen.  
 
    Schweren Herzens wandte sie ihm ebenfalls den Rücken zu und kehrte um. Sie stolperte den Weg zurück, der sie in den Tunnel führte. Zweifel nagten an ihrer Seele, doch insgeheim wusste sie, dass es der richtige Weg war. Je näher sie dem Elfenschloss kam, desto klarer wurde die Gewissheit, dass sie richtig gehandelt hatte. Sie musste warten, was Haldur ihr zu sagen hatte. Dann erst konnte sie entscheiden, ob sie Leo folgen konnte oder ob sie hierbleiben und auf seine Rückkehr warten musste. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 15 
 
    „Endlich!“, rief Jaradey, als Araith ihre gemeinsamen Gemächer betrat. „Konntest du sie retten?“, fragte sie und er sah die Angst in ihren Augen. 
 
    „Ja, es geht ihnen gut“, erklärte Araith erschöpft. Er schloss seine Frau in seine Arme, zog sie eng an sich und sie kuschelte sich zufrieden und dankbar an seine Brust.  
 
    „Den Göttern sei Dank“, hauchte sie.  
 
    „Leider wird es nun nicht einfacher werden“, bemerkte er und schob seine Frau sanft von sich. Er drückte ihr einen Kuss auf die schönen blonden Haare und ließ sich anschließend auf einem samtigen Diwan nieder. Resigniert lehnte er sich zurück und schloss die Augen für einen kurzen Moment. 
 
    „Was bedrückt dich?“, fragte sie und setzte sich neben ihn. Sie massierte ihm die Schultern und er seufzte wohlig auf. 
 
    „Ich musste Aciona die Stirn bieten. Das macht das Regieren nicht einfacher“, stellte er fest. 
 
    „Aber er …“ 
 
    „Ja, er war im Unrecht. Und ich danke dir von Herzen, dass du deinen eigenen Onkel …“ Er brach ab. 
 
    „Ich konnte doch nicht zulassen, dass er diese armen kleinen Feen quält“, begehrte sie auf. 
 
    „Woher wusstest du es überhaupt?“, fragte Araith und maß sie neugierig. 
 
    „Eine meiner Hofdamen hatte mitbekommen, dass Aciona Reiter ausgeschickt hatte, um nach Feen zu suchen. Sie nahm an, dass es ein Geschenk an mich werden sollte. Was sonst sollte er mit Feen wollen? Wie du weißt, gibt es Feen, die sehr gern bei Hofe leben würden, und da ich noch Platz in meinem Hofstaat habe … Nun, auf jeden Fall war ich neugierig und wartete gespannt auf die Rückkehr der Reiter. Es dauerte lange, doch irgendwann vermeldeten meine Freundinnen mir die Rückkehrer. Da ich es nicht erwarten konnte, schlich ich mich hinunter in seine Gemächer. Doch als ich eintrat, sah ich, wie er die armen Geschöpfe in einen Käfig eingesperrt hatte. Er war so böse, dass mir eiskalt wurde. Er war zum Glück so vertieft in seine fiesen Machenschaften, dass er mich gar nicht bemerkte. Ich konnte hören, wie er sagte, dass sie leiden würden, würde er nicht die Wahrheit erfahren. Dass sie es bereuen würden. Da rannte ich davon. Ich traf einen seiner Männer, der mir seit Langem freundschaftlich zugetan ist. Ich fragte ihn offen heraus nach den Feen und er erzählte mir, was ich dir bei deiner Ankunft berichtete. Danach sah ich zu, dass ich Hilfe fand und in dem Moment kamst du zurück.“ Sie atmete erleichtert auf und sah Araith dankbar an. „Was wollte er denn von ihnen?“ 
 
    „Er wollte Antworten.“ 
 
    „Hat er sie bekommen?“ 
 
    „Nein. Weder er noch ich.“ 
 
    „Wusstest du davon?“, fragte sie entsetzt. 
 
    „Bei den Göttern, nein!“, begehrte Araith auf. „Ich würde niemals …“ 
 
    „Nein, das würdest du nicht“, erwiderte Jaradey und legte besänftigend ihren Arm auf den seinen. „Du würdest keinem Wesen schaden. Aber Aciona …“ 
 
    „Er würde. Es tut mir leid, meine Liebe, doch dein Stiefvater …“ 
 
    „Onkel“, korrigierte sie ihn. „Ich habe ihn nie als Stiefvater gesehen.“ 
 
    „Dein Onkel, er ist …“ 
 
    „Ich weiß …“, flüsterte sie leise, bevor er das Wort aussprechen konnte, das ihm auf der Zunge lag. „Doch er wurde meine Familie, als die meine starb. Ich wusste immer, dass er nicht gewöhnlich war, doch dass er zu so etwas fähig sein könnte ...“ Sie schüttelte sich, da ihr ein eisiger Schauer über den Rücken rann. 
 
    „Du möchtest nicht wissen, zu was er fähig ist. Und ich werde dich nicht damit belasten. Doch tu mir einen Gefallen und traue ihm nicht.“ 
 
    Jaradey sah Araith in die Augen und schluckte schwer. Sie nickte und dann erhob sie sich. 
 
    „Was wird mit ihm geschehen?“, fragte sie. 
 
    „Das kläre ich nun mit ihm“, antwortete Araith und stand auf. 
 
    „Araith!“, rief sie, ehe er das Zimmer verließ. Der König hielt inne und sah sie fragend an. „Ist unsere Welt in Gefahr?“ 
 
    „Nein, soweit ich die Zentauren interpretiere, ist unsere Welt nicht in Gefahr“, erwiderte er und dann öffnete er die Tür. 
 
    „Sei vorsichtig“, hauchte seine Frau und er nickte. Sie legte sich auf den Diwan und genoss die Wärme, die sein Körper dort hinterlassen hatte.  
 
    Araith hingegen wandte sich ab und verließ den Raum. 
 
    Während er sich den dunklen Gewölben des bösen Elfen näherte, überlegte er fieberhaft, ob es richtig war, was er vorhatte. Als er den schmalen Gang betrat, der zu Acionas Reich führte, konnte er Feradils Präsenz bereits fühlen, bevor er ihn vor der Tür des alten Elfen stehen sah. 
 
    „Endlich“, seufzte dieser erleichtert und stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte. „Er wütet und tobt hinter der Tür wie ein wildes Tier.“ 
 
    „Dann werden wir ihn mal erlösen“, seufzte Araith. „Halte dich nah bei mir, ich trau ihm nicht, doch schreite erst ein, wenn er mich wirklich angreift.“ 
 
    Feradil nickte und atmete tief ein und aus, ehe er mit seinem König an der Seite die Tür öffnete.  
 
    Aciona erstarrte augenblicklich, als die beiden jungen Elfen den Raum betraten. Die Wut spiegelte sich in seinen Augen wider und er funkelte sie an, als könnte er sie mit Haut und Haaren verschlingen. 
 
    „Dass ihr es wagt …“, knurrte Aciona. 
 
    „Nun mal halblang“, erwiderte Araith gelassen. „Nicht ich habe gegen das Gesetz verstoßen.“ 
 
    „Gesetz … pah. Diese Feen, sie verheimlichen uns was.“ 
 
    „Das mag sein, aber Gewalt ist keine Lösung!“, herrschte Araith ihn an.  
 
    „Ihr werdet noch viel lernen müssen, Eure Hoheit.“ Das letzte Wort spie er Araith verächtlich ins Gesicht. 
 
    „Das mag sein. Doch Ihr auch“, erwiderte Araith bemüht gelassen und maß Aciona mit einem festen Blick. „Ich wünsche, dass mir keine weiteren Vorfälle dieser Art zu Ohren kommen“, erklärte der König dann mit so viel Autorität in der Stimme, wie er es von seinem Vater kannte.  
 
    „Sonst was?“, fragte Aciona höhnisch. 
 
    „Das werdet Ihr sehen. Doch glaubt mir, eigentlich wollt Ihr es nicht wissen.“  
 
    Mit diesen Worten wandte sich Araith ab, nickte Feradil zu und die beiden verließen kommentarlos das muffige Zimmer.  
 
    Aciona blieb allein zurück, kochend vor Wut und insgeheim mit der Frage, was der junge König wohl vorhatte.  
 
    „Du lässt ihn einfach so ziehen?“, fragte Feradil verblüfft, als sie die Stufen zum Sonnenlicht hinaufstiegen. 
 
    „Ja“, entgegnete Araith ruhig und gelassen. 
 
    „Aber, du kannst doch nicht …“ Er brach ab, als er Araiths breites Grinsen sah. „Du hast einen Plan“, stellte er positiv gestimmt fest. 
 
    „So ist es. Du wirst es bald sehen.“ 
 
    „Na dann. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich nun zurückziehen. Ich muss mich noch waschen, denn ich bin verabredet.“ Er zwinkerte Araith vergnügt zu. 
 
    „Mit Arjenna?“, fragte Araith anzüglich. 
 
    Feradil zuckte nur lächelnd mit den Schultern. Dann klopfte er seinem König freundschaftlich auf den Rücken und sputete in Richtung seiner Gemächer davon. Araith blieb vor der Tür der seinen stehen und atmete erleichtert auf. Sein Plan begann sich zu entwickeln. Er hatte eine Entscheidung getroffen. 
 
    * 
 
    Am nächsten Tag rief er eine außerordentliche Ratssitzung ein. Zum Vorwand nahm er seinen Besuch mit Ilradil bei den Zentauren.  
 
    Auch Aciona erschien. Wie immer strotzte er vor Selbstsicherheit und Selbstverliebtheit. Er lauschte missbilligend den Worten des jungen Königs, wagte es jedoch nicht, das Wort zu erheben und seine Meinung kundzutun.  
 
    Wenigstens etwas, dachte Araith bei sich und schmunzelte in sich hinein.  
 
    „Wir werden also warten, was geschehen wird?“, fragte Erethos und zog überrascht eine Augenbraue hoch. 
 
    „Ja, das werden wir. Ilradil und ich haben dieses Thema eingehend erörtert und ich vertraue auf sein Urteil und ich vertraue auf die Integrität der Zentauren. Sie werden uns nicht hintergehen und sie erwarten, dass auch wir unser Wort halten werden, abzuwarten.“ 
 
    „Aber Hoheit“, ergriff nun Aciona doch das Wort.  
 
    Er konnte es also doch nicht lassen, dachte Araith und wandte sich widerwillig dem alten Elfen zu.  
 
    „Ja, Aciona?“, fragte er und in seinem Blick lag eine Kälte, die den Elfen überrascht zurückzucken ließ. 
 
    „Nun, ich halte es für einen Fehler, zu warten. Wie können die Zentauren so sicher sein, dass das, was die Grenzen erschüttert hat, gut sein soll? Nichts Gutes hätte den Schutz der Grenzen ausgelöst. Nur die Finsternis vermag dies.“ 
 
    „Ich vertraue auf das Wort der Zentauren“, erklärte Araith kurz. „Die Feen bestätigen dies zudem.“ Er blickte Aciona spöttisch an und wandte sich erneut an die Runde. „So denn, gibt es noch Punkte, die wir klären sollten?“ Er warf Ilradil einen bedeutungsschwangeren Blick zu und der Elf räusperte sich wichtig. 
 
    „In der Tat, Eure Majestät, gibt es noch ein wichtiges Anliegen der Elfen Andoras. Wie Ihr wisst, ist es üblich, dass der neue Herrscher das gesamte Königsreich bereist. Die Elfen dort warten auf Euch und sie erhoffen, dass Ihr einen neuen Statthalter bestimmt. Das Anliegen blieb bei Eurem geschätzten Vater immer wieder liegen, da er der Meinung war, dass Andoras, als kleines Dorf, keinen Statthalter benötige. Doch die Andoras-Elfen sehen das anders. Sie wünschen sich einen fähigen Elfen, der sowohl in der Kunst der Heilung als auch in der Kunst des Kampfes erfahren ist. Sie benötigen dringend einen unvoreingenommenen Führer, der Rechtssprüche in Eurem Namen ausführen und die Jungelfen in der höheren Magie ausbilden kann.“ 
 
    „Nun … Diese Ansprüche zu erfüllen, vermögen nicht viele Elfen“, überlegte Araith und strich sich nachdenklich übers Kinn. Er sah in die Runde und ließ seinen Blick über die Mitglieder des Rates schweifen. Bei Aciona blieb sein Blick hängen. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus und er konnte sehen, wie Aciona erbleichte. „Wenn ich es mir recht überlege, dann denke ich, dass ich einen vortrefflich passenden Elfen für diese Position wüsste.“ Er wandte seinen Blick zurück zu Ilradil und dieser sah ihn fragend an. Araith war begeistert von der Täuschungsfähigkeit des alten Mannes. „Es ist ja so, dass ich auch noch einen königlichen Berater benennen sollte. Auch diese Position kann nur an einen Elfen mit großem Wissen und Talent und den nötigen Kontakten vergeben werden.“ Er ließ seinen Blick erneut zu Aciona schweifen. Dieses Mal erwiderte der alte Fiesling den Blick voll Stolz. Araith blickte erneut in die Runde und sah, dass die anderen Elfen seines Rates ebenso gespannt auf das Urteil des Königs warteten wie Aciona.  
 
    „Es gibt zwei Elfen, die aufgrund ihres Alters, ihrer Weisheit und ihrer Lebenserfahrung für solch wichtige Posten infrage kommen.“ Araith legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen.  
 
    Die Köpfe der Ratsmitglieder wandten sich Aciona und Ilradil zu. Die beiden Elfen waren als die Ältesten im Rat geradezu prädestiniert für diese Positionen. Unter normalen Umständen hätte sich Araith anders entschieden, denn ihm war klar, dass das Leben der Elfen Andoras dadurch nicht leichter werden würde, doch er musste es tun. Er musste Aciona vom Hof schaffen. Seine geheimen Intrigen mussten enden und das konnten sie nur, wenn er seine eigene Regentschaft erhielt. Araith war zwar sicher, dass er auch dort seine Macht ausnutzen würde, doch er glaubte, dass er sich so weit unter Kontrolle haben würde, dass er nach außen hin ein fairer Statthalter sein würde. Denn selbst bei Hofe wusste nur eine Handvoll Elfen, wie intrigant und skrupellos der Elf tatsächlich war.  
 
    Gespannt warteten die Ratsmitglieder auf die Entscheidung des Königs.  
 
    „Wer soll es werden, Eure Majestät?“, fragte Erethos nun leise, da Araith nicht vorzuhaben schien, fortzufahren. 
 
    „Der Posten des königlichen Beraters wird künftig von …“ Er wandte seinen Blick Aciona zu und dieser begann zu lächeln. „… Ilradil besetzt werden“, beendete er nun seinen Satz. Genüsslich sah er zu, wie sich Acionas Miene versteinerte. Damit hatte der alte Giftmischer nicht gerechnet.  
 
    „Aber …, aber Hoheit“, stammelte er entrüstet, während sich Ilradil lächelnd und höflich verneigte. 
 
    „Es ist mir eine Ehre, Eure Majestät.“  
 
    Araith nickte Ilradil zufrieden zu und blickte dann Aciona an. Alle anderen hielten den Atem an. 
 
    „Nun, Euch habe ich nicht vergessen, mein alter Freund“, erklärte er und lächelte zufrieden, als er sah, dass Aciona schwer schluckte. „Euch habe ich für den Posten des Statthalters auserkoren. Ich denke, es benötigt einen Elfen, der eine gewisse Autorität auszustrahlen vermag. Ihr besitzt das Wissen und die Macht, Ihr steht gern im Geschehen und Ihr wisst immer, was zu tun ist. Ihr besitzt eine eigene Armee, die dem Schutze Andoras dienen kann. Ich könnte mir keinen besseren Elfen vorstellen, der für die nächsten einhundert Jahre diese Position innehaben sollte.“ 
 
    „Ich …“, stammelte der Elf. 
 
    „Herzlichen Glückwunsch, alter Freund“, gratulierte Erethos nun dem Elfen und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. 
 
    „Nun kommst du endlich raus aus deiner Höhle“, vernahm er die Stimme von Greivjat, einem weiteren Adligen des Rates.  
 
    „Wurde auch Zeit, dass du ein wenig mehr Verantwortung erhältst“, applaudierte Tjudrail.  
 
    Aciona hingegen war rot angelaufen. Araith wusste, dass er zuerst hatte widersprechen wollen. Er wusste, dass er damit nicht gerechnet hatte und er wusste auch, dass Aciona klar war, dass man ihn somit für die nächsten hundert Jahre vom Hof verbannte – doch die Reaktionen der anderen hinderten ihn daran, Einspruch zu erheben. So fügte er sich in die Entscheidung des neuen Herrschers, neigte ehrerbietig das Haupt und murmelte: 
 
    „Ich danke Euch für Euer Vertrauen, Eure Majestät.“ 
 
    „Es war mir ein Vergnügen, mein Freund. Ein großes Vergnügen.“ In seinen Augen blitzte der Schalk und er wusste, dass Aciona dies nicht entgangen war. „Ich denke, die Versammlung ist hiermit beendet. Ilradil, die Amtseinweihung wird in den nächsten Tagen erfolgen. Bitte bleibt noch kurz, dass wir alles Weitere besprechen können. Aciona, sammelt Eure Truppen, ihr werdet morgen nach Andoras reiten. Ich gebe Euch ein königliches Schreiben mit auf den Weg, das Euch als neuen Statthalter legitimieren wird. Ich werde in wenigen Wochen meinen Besuch nachholen und zeitgleich nachschauen, wie Ihr Euch eingelebt habt.“ 
 
    „Jawohl, Eure königliche Hoheit“, murmelte er, neigte erneut das Haupt und schob dann seinen Stuhl lautstark zurück. Er wartete nicht auf die anderen, sondern verließ umgehend den Thronsaal, in dem die heutige Sitzung stattgefunden hatte.  
 
    Araith lächelte innerlich. Er wusste, dass sein Spiel Gefahren barg, doch er war bereit, diese einzugehen, wenn er nur endlich Frieden hier bei Hofe haben würde. 
 
    Ilradil wartete, bis der gesamte Kronrat den Saal verlassen hatte. Als sich die großen Flügeltüren hinter dem letzten Ratsmitglied schlossen, atmete Araith erleichtert auf. Er ließ sich erschöpft auf seinem Stuhl nieder und sah Ilradil lächelnd an. 
 
    „Ein feiner Schachzug, Eure Majestät“, bestätigte der Elf und setzte sich neben den König. „Zwar weiß Aciona, dass Ihr ihn loshaben wollt, doch er kann sich nicht erwehren, da er mit einer solchen Position Euch nichts nachweisen kann. Er kann nicht ablehnen. Er muss gehen und alle Welt denkt, dass ihm eine große Ehre zuteilwurde.“ 
 
    „Das war der Plan“, bestätigte Araith.  
 
    „Ich hatte damit gerechnet, dass Ihr meinem Rat folgen werdet, doch ich hatte nicht mit einer Beförderung zum königlichen Berater gerechnet. Ich danke Euch sehr für Euer Vertrauen.“ 
 
    „Das Vertrauen habt Ihr Euch verdient“, erwiderte Araith. „Ich wüsste keinen besseren und fähigeren Elfen als Euch.“ 
 
    „Ich fühle mich geehrt.“ 
 
    „Wir werden die Zeremonie in zwei Tagen abhalten. Dann ist es amtlich und Ihr seid offiziell meine rechte Hand. Doch nun werde ich das Schreiben für Acionas Legitimation vorbereiten. Ich bin so froh, wenn ich diesen Elfen lange Zeit nicht mehr sehen muss.“  
 
    Er bedeutete einem seiner Diener, ihm Feder, Pergament und Tinte anzureichen. Ilradil erhob sich, neigte sein Haupt und verließ anschließend zufrieden den Thronsaal. Araith blieb allein zurück und begann, feinsäuberlich, das königliche Dokument zu verfassen. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 16 
 
    Els erreichte, ohne weiteres Aufsehen zu erregen, den Trakt des Schlosses, in dem ihre Gemächer lagen. Doch nun sollte sie hier alleine warten, bis, hoffentlich am Abend, Haldur von seiner Reise zu den Sternentürmen zurückkehren würde.  
 
    Sie schritt durch den geräumigen Wohnraum, trat ans Fenster und blickte gen Westen.  
 
    Die Sonne würde noch etwas brauchen, bis sie den Rand des Gebirges berührte. Was sollte sie solange tun? Sie war allein und sie war verunsichert. War es richtig gewesen, Leo einfach gehen zu lassen? Hätte sie ihn aufhalten sollen? Sie fürchtete sich davor, dass er sich in den Weltennebeln verlaufen könnte. Doch sie hatte es ihm am ersten Abend, als sie in Angorogh gerastet hatten, eingehend erklärt. Er würde dem Flusslauf folgen und sie war sich sicher, dass er sich nicht von der Furcht in den Nebeln leiten lassen würde. Insgeheim war sie froh, dass er zurückreiste. Ihre Angst um Mikkah und ihren Vater nahm nun ein wenig ab. Sie überlegte jedoch nach wie vor, ob sie nicht doch überreagiert hatten. Sie unterstanden dem Schutz der Waldgeister und sie hatten zusätzlich den Schutz ihres Volkes über das Dorf gelegt. In der Menschenwelt hatte dies genügt. Doch würde der Schutzzauber sie wirklich auch vor den Elfen verbergen? Sie konnte es nicht sagen und sie fürchtete sich zu sehr vor diesem Aciona, als dass sie es hätte darauf ankommen lassen wollen.  
 
    Erneut spürte sie die Übelkeit der frühen Schwangerschaft, gepaart mit der Aufregung der letzten Stunden, in sich aufsteigen. Sie atmete tief ein und aus, doch ihr Kreislauf drohte zu versagen. Daher ließ sie sich erschöpft auf dem großen Bett nieder und ringelte sich ein. Die Übelkeit ließ so ein klein bisschen nach und auch das Blitzen und Blinken ihres angeschlagenen Kreislaufes wurde besser. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Atmung und ihren Herzschlag.  
 
    Endlich wurde sie ruhiger. Sie musste einen klaren Kopf haben, wenn Haldur zurückkehrte. Wäre Leos Angst berechtigt, könnte es sein, dass sie fliehen musste, bevor die Elfen bemerkten, dass sie ihr Spiel durchschaut hatte. Sollte Leo unrecht haben, müsste sie mithilfe der Elfen eventuell allein weiter nach dem Feuervogel suchen, der so drängend nach ihr rief.  
 
    Nun, da sie endlich ein wenig Ruhe um sich hatte, konnte sie erneut seinen Ruf vernehmen. Am liebsten hätte sie sich das Kissen ihres Bettes über den Kopf gezogen und wäre unter die Bettdecke verschwunden. Doch sie wusste, dass auch dies den Ruf nicht mildern würde.  
 
    Warum musste gerade ihr Leben so kompliziert sein? Erst verschacherte man sie an einen Mann, mit dem sie ein Kind zeugte, das eine alte Irre für ihre bösen Zwecke opfern wollte. Dann vernebelte ihr ein Elfenprinz die Sinne, dem sie nun ein zweites Kind schenken würde. Einer der mächtigsten Elfen der magischen Welt, die nun ihre Heimat war, wollte sie tot sehen, wüsste er, dass sie hier war. Und zu allem Übel rief nun auch noch ein Vogel der Flammen nach ihr, dessen Ruf sie nicht widerstehen konnte, da er der Schutzpatron ihres Volkes war. Eigentlich wollte sie doch nur ihre Ruhe. Sie wünschte, sie könnte Araith vergessen und mit Leo einen neuen Anfang starten. Ja, sie wünschte sich sogar, dass das Kind unter ihrem Herzen nicht das des Elfen wäre, sondern das Leos. Tränen stahlen sich in ihre Augen, doch sie drückte sie entschlossen fort. Auch das würde ihr nun nichts nützen. Sie musste stark sein.  
 
    Als es an der Tür ihrer Gemächer klopfte, schrak Els auf. Sie musste kurz eingedöst sein, denn sie hatte Mühe, sich zu orientieren, konnte jedoch schnell feststellen, dass die Sonne noch immer nicht den Rand des Gebirges berührte. Sie setzte sich auf, was ihrem angeschlagenen Kreislauf erneut zusetzte, doch sie bemühte sich, mit starkem Willen, das Schwarz, das nach ihr greifen wollte, fortzuschieben. Sie räusperte sich und fragte: 
 
    „Wer ist da?“ 
 
    „Ich bin es!“, vernahm sie die Stimme ihrer Freundin Silija. „Darf ich hereinkommen?“ 
 
    „Ja. Bitte, tritt ein“, erwiderte Els und bemühte sich, sich ihren desolaten Zustand nicht anmerken zu lassen.  
 
    „Ich bringe dir die Kräuter mit“, begrüßte Silija sie und stellte einen Korb auf die Anrichte, in der die Kräuter mitsamt ihren Wurzeln in feuchte Tücher gewickelt ruhten. 
 
    „Ich danke dir“, erwiderte Els und trat näher. Sie befühlte die feuchten Tücher und seufzte. „Ich hoffe, dass sie es überleben werden, bis ich zurückkehre.“ 
 
    „Oh, das werden sie“, erklärte Silija vergnügt. „Haldur ist zurück. Er hat sich so beeilt, ich weiß nicht, wie schnell er gereist sein muss. Doch er ist da und bittet dich dringend um eine Audienz.“  
 
    Bei diesen Worten waren Els’ Lebensgeister umgehend zurückgekehrt. Sie war hellwach und ihr Herz klopfte vor Aufregung schneller. 
 
    „Wo ist er?“, fragte sie hastig. 
 
    „Komm mit, er wartet im Thronsaal auf dich“, forderte Silija sie auf.  
 
    Sie ergriff Els’ Hand und zog sie schnell hinter sich her. Els konnte die Elfenmagie spüren, die warm und bekannt auf ihrer Haut prickelte. Unweigerlich musste sie an Araith denken, doch im nächsten Augenblick schob sie die Erinnerung an ihn wieder von sich. Vielleicht war es einfach nur die Andersartigkeit seiner Magie, die sie so gedankenlos gemacht hatte. Die verursacht hatte, dass sie sich Hals über Kopf in ihn verliebte.  
 
    Für weitere Gedanken dieser Art hatte sie jedoch keine Zeit mehr, denn Haldur wartete bereits im großen Saal des Königs auf die beiden Frauen. Els sah sich um, doch sie waren allein. Nur Haldur und Silija waren hier. Eliangoras schien noch immer in den Kristallhöhlen zu verweilen.  
 
    „Haldur, was habt Ihr erfahren?“, fragte Els ohne weitere Umschweife. 
 
    „Es ist nicht viel“, gestand dieser und bedeutete ihr und seiner Mutter, sich zu setzen.  
 
    Wie in Trance ließ Elisabeth sich nieder, hing jedoch wie gebannt an Haldurs Lippen, der sofort zu erzählen begann: 
 
    „Mein Vater hatte mich bereits erwartet. Er wusste, dass ich ihn aufsuche und war mir entgegengekommen.“ 
 
    „Er hat den Sternenturm verlassen?“, fragte Silija überrascht und Els konnte sehen, dass ihre Hände zitterten. 
 
    „Ja, das hat er. Er sagte, dass die Zeit drängt.“ 
 
    Els’ Herz schlug unweigerlich noch schneller. 
 
    „Was muss ich tun?“, fragte sie, da sie es nicht mehr ertragen konnte. 
 
    „Er sagt, dass die Magie der Phönixgeschwister vereint werden müsse. Nur dann wird der Phönix den Weg zurück in diese Welt finden.“ 
 
    „Die Magie der Phönixgeschwister?“, fragte Els überrascht. „Aber wir schaffen es ja nicht einmal, den einen Phönix zu befreien. Nun sollen wir gleich Geschwister finden?“  
 
    „Mehr konnte er mir nicht sagen, außer, dass die Antwort in den Aigagaldra läge. Elisabeth, es ist deine Aufgabe, den Phönix zurückzuholen und somit auf lange Sicht die magische Welt zu retten.“ 
 
    „Die magische Welt retten?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Ja, denn die Magie des Phönix hält unsere Grenzen aufrecht. Noch. Mein Vater sagt jedoch, dass der Zauber nun schneller schwindet, solange der Vogel in der Zwischenwelt feststeckt. Und er sagt, eines Tages wird er bersten und die Dunkelheit würde uns verschlingen.“ 
 
    Els rann eine Gänsehaut über den Rücken. 
 
    „Was kann ich tun?“ 
 
    „Das konnte er mir nicht sagen“, gestand Araith seufzend.  
 
    Els blickte in die Ferne und biss in Gedanken versunken auf ihre Unterlippe.  
 
    „Ich muss zurück. Ich muss mit meinem Vater sprechen. Ich denke, dass er etwas wissen könnte“, ergriff sie nach einigen Augenblicken des Schweigens das Wort. Ihre Stimme klang heiser, weswegen sie sich erst räuspern musste, ehe sie fortfuhr: „Ich werde sofort aufbrechen.“ 
 
    „Ich werde euch begleiten. Wo ist Leo?“, fragte er und sah sich um. „Wo sind die anderen?“ 
 
    Els errötete und senkte den Blick auf ihre verknoteten Hände. 
 
    „Leo hat das Schloss vor wenigen Stunden verlassen und ist zurück zu unserem Volk. Lia und Elayas brachen heute Morgen zu den Werwölfen auf“, flüsterte sie und hob ihren Blick. Sie sah in die Augen Haldurs und er nickte wissend.  
 
    „Ich verstehe.“ Er erhob sich und reichte Els die Hand. „Dann lass uns ihm folgen.“ 
 
    „Du begleitest mich dennoch?“, fragte sie überrascht. 
 
    „Die Rückkehr des Phönix geht uns alle etwas an. Ich werde an deiner Seite bleiben, bis du deine Aufgabe erfüllt hast.“ 
 
    „Ihr solltet sofort aufbrechen“, mahnte Silija und ließ ihren Blick erst zum Fenster und dann zum Eingang der Kristallhöhle gleiten. Der Tag neigte sich allmählich dem Ende zu. 
 
    Haldur nickte. 
 
    „Ich lasse die Pferde satteln. Mit ihnen sind wir deutlich schneller an den Grenzen.“ 
 
    „Seid vorsichtig“, bat Silija. Sie stand auf, küsste ihren Sohn auf die Wangen und wandte sich dann Elisabeth zu. „Pass auf dich auf, meine Freundin.“ 
 
    „Danke“, hauchte Els und schloss Silija kurzerhand in ihre Arme. „Werden wir uns wiedersehen?“, fragte sie, als sie sich von ihr gelöst hatte.  
 
    „Ich bete zu den Göttern, dass wir das werden“, erklärte die Elfe. „Leb wohl.“ Dann ging sie in Richtung der Höhlen. „Ich werde Vater sagen, dass ihr aufgebrochen seid. Er fühlt sich nicht gut.“ 
 
    Els nickte, dankbar, dass sie nicht noch mehr Zeit verlieren würde. 
 
    „Ich danke dir, liebe Freundin. Und bitte richte deinem Vater meinen aufrichtigen Dank aus. Ich wünsche euch alles Gute. Auf Wiedersehen.“  
 
    Sie sah Silija hinterher, wie sie in den Tiefen der Elfenkristallhöhle verschwand. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie endlich zu Mikkah zurückkehren würde. Doch wo würde sie ihn finden? Wenn Leo die Aigagaldra vor ihnen erreichen würde, wohin würde er sie führen? Es war egal. Sie würde ihnen folgen können, da Leo ihren eigenen Tarnzauber verwenden würde, um sie zu leiten, wie er es schon einmal getan hatte, damals, als sie auf der Suche nach ihrem Volk gewesen war. In der Menschenwelt.  
 
    „Wir werden ihn einholen, noch bevor er euer Lager erreicht hat“, flüsterte Haldur, der neben Elisabeth getreten war.  
 
    Sie sah ihn verwundert an, nickte dann jedoch. Sie wusste, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte, aber sie wusste genauso gut, dass dieser Elf mit einem messerscharfen Verstand gesegnet war.  
 
    „Hoffentlich“, erwiderte Els.  
 
    „Hast du noch Dinge, die du mitnehmen musst? Wir sollten zusehen, dass wir die Weltengrenzen vor Einbruch der Nacht hinter uns haben. Wir werden die Nacht durchreiten, sodass wir so schnell wie möglich bei euren Leuten sind.“ 
 
    „Ich hole meine Sachen. Ich brauche nur eine Minute.“ 
 
    „Dann warte ich hier.“  
 
    Els nickte und rannte zurück zu ihren Gemächern. Sie ergriff den Korb mit den Kräutern sowie ihr weniges Hab und Gut, das sie auf der Reise dabeihatte, und machte kehrt. Tief in ihrem Herzen schmerzte es sie, dass sie nun wieder zurückmusste. In das karge Leben im Zelt. Doch andererseits war sie natürlich heilfroh, endlich ihre Familie wiederzusehen. Sie eilte zurück zu Haldur, der ihr ohne weitere Worte ihr Gepäck abnahm. 
 
    „Unsere Pferde erwarten uns bereits im Hof.“ Els sah ihn überrascht an. „Meine Diener sind schnell“, erklärte er lächelnd.  
 
    Dann legte er sanft eine Hand in Els’ Rücken und schob sie neben sich zur Tür hinaus. Sie folgte ihm einen Gang entlang, der sie direkt zum Schlosshof führte. Hier warteten in der Tat bereits drei Pferde auf sie. 
 
    „Drei?“, fragte sie überrascht. 
 
    „Wir werden Leo einholen und er sollte dann mit uns Schritt halten können“, erklärte er ohne Umschweife und half Els galant aufs Pferd. „Bist du schon einmal geritten?“, fragte er dann, als er sah, wie unsicher sie auf der Stute saß. 
 
    „Als Kinder haben Leo und ich einmal ein Wildpferd gefangen“, erwiderte sie. 
 
    „Nun, dann wirst du mit diesem Tier wunderbar klarkommen. Sie ist unser sanftmütigstes Pferd im Stall. Sie wird meinem Hengst folgen. Egal, was du tust.“  
 
    Els konnte ein kleines spöttisches Funkeln in seinen Augen erahnen, musste aber schmunzeln. Sie mochte Haldur. Er war ehrlich.  
 
    * 
 
    Ohne weitere Worte trieb er sein Pferd an. Els’ Stute trabte sogleich hinterher. Zu Beginn hatte sie Mühe, sich auf den Takt des Tieres einzulassen, doch als sie das Tal der Elfen hinter sich gelassen hatten, stellte sie fest, dass es immer besser wurde.  
 
    Sie kamen schnell voran und eben in dem Moment, als die orangefarbene Sonne den Horizont im Westen berührte, erreichten sie die orangefarbene Weltengrenze im Osten, die sie zurück nach Andorin bringen würde.  
 
    Haldur sprang mit einem Satz vom Pferd und ergriff schnell die Zügel der beiden Tiere. Das dritte Pferd war an seinen Sattel gebunden und folgte gehorsam. Er half Els beim Absteigen und reichte ihr dann die Zügel ihres Tieres. Dann sah er einen kleinen Augenblick auf das Wabern der Weltennebel und atmete tief ein und aus. 
 
    „Wollen wir dann?“, fragte er und reichte Els seine freie Hand. „Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben.“ 
 
    Els nickte und griff nach ihm. Ohne weiter darüber nachzudenken, betraten sie den leuchtenden Nebel und folgten dem Pfad, den der Fluss neben ihnen markierte. Els konnte das Drücken der Weltennebel fühlen. Die Mächte, die nach ihr greifen wollten, die Ängste und die Furcht, die immer in ihr aufwallten, wenn sie die Nebelgrenze durchschritt. Doch sie ließ sich nicht beirren. Ohne einen Blick von ihrem Pfad abzuwenden, schritt sie Seite an Seite mit Haldur durch den Grenznebel. Es dauert nicht lange und sie hatten die andere Seite erreicht.  
 
    Es war bereits dämmrig, als sie aus dem orangefarbenen Nebel heraustraten. Erleichtert ließ Els die Hand Haldurs los. Jetzt wurde ihr die Elfenmagie bewusst, die sie zuvor umfangen hatte. Sie schritten noch einige Meter weiter, sodass sie die Nebel weit genug hinter sich hatten, bis sie endlich eine kurze Rast machten. Die Pferde waren sichtlich nervös, da auch sie die seltsame Magie der Grenzen deutlich hatten spüren können. Haldur nahm Els die Zügel der Stute ab und führte alle drei Tiere ans Ufer des Flusses. Er ließ sie trinken und bedeutete Els, sich zu ihm zu setzen.  
 
    „Sollten wir nicht so schnell wie möglich weiter?“, fragte sie und sah den immer dunkler werdenden Himmel an. 
 
    „Eine kleine Rast müssen wir den Tieren gönnen. Außerdem werden wir Leo bald einholen. Ich kann es fühlen, dass er nicht lange vor uns diesen Weg passiert hat.“ 
 
    Els schloss die Augen und fühlte in sich hinein. Haldur hatte recht. Auch sie konnte nun die Magie Leos wahrnehmen. Es war wie ein zarter Hauch in der Luft. Sie öffnete die Augen erneut und sah sich suchend um, doch sie konnte ihn nicht sehen. Auch seine Magiespur sah sie nicht, was vermutlich daran lag, dass er im Moment noch ohne ihren gemeinsam geschriebenen Tarnzauber unterwegs war.  
 
    „Wir werden ihn einholen“, versprach Haldur und legte ihr besänftigend die Hand auf die Schulter. Els zuckte unter der Elfenmagie unweigerlich zusammen. Sofort zog Haldur sich zurück und murmelte: „Bitte verzeih. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ 
 
    „Es ist schon gut. Es ist nur … Die Fremdartigkeit der Elfenmagie … Sie hat mich erschreckt.“  
 
    Haldur nickte wissend.  
 
    „Ich verstehe.“ Er wandte sich ab, ging zu den Pferden, klopfte seinem Hengst die Flanke und griff in einen Beutel, den er am Sattel des Tieres befestigt hatte. „Hier, iss eine Kleinigkeit. Wir werden nach dieser Rast durchreiten.“ Er brach ein Brot entzwei und reichte ein Teil an Elisabeth.  
 
    Dankbar griff Els nach dem Stück Brot. Sie setzte sich ans Ufer des Flusses Elephas und nahm einen kleinen Bissen. Das Brot war weich und duftete so gut, dass sie sogleich einen weiteren Bissen zu sich nahm. Die Nahrung tat ihr gut und sie konnte fühlen, wie ihre leichte Übelkeit ein wenig besser wurde. In der Zwischenzeit wusste sie nicht mehr, ob die Übelkeit von der Schwangerschaft oder ihrer Sorge herrührte. Nichtsdestotrotz bemühte sie sich, ein wenig zu entspannen. Sie aß das Brot auf und beugte sich anschließend über das klare, kühle Nass, um einige Schlucke direkt aus dem sprudelnden Quell zu trinken. Als sie gestärkt war, sah sie zu Haldur hinüber, der einige Meter von ihr entfernt an einem Baum lehnte. 
 
    „Du musst erschöpft sein“, stellte Els fest und erhob sich. Sie ging zu ihm hinüber und setzte sich zu ihm. „Du warst die ganze Nacht unterwegs, um deinen Vater aufzusuchen, habe ich recht?“ 
 
    Haldur nickte und rieb sich die Müdigkeit aus dem Gesicht. 
 
    „Der Ritt an sich war nicht sehr lange. Doch mein Vater musste mir viel berichten. Er zeigte mir die Bilder, die die Sterne ihm gezeigt hatten.“ 
 
    „Was waren das für Bilder?“ 
 
    „Es waren Bilder zum Phönix und Bilder zu anderen Themen. Wenn ein Elf die Sternentürme besucht, wird er nicht nur mit einer Sehung zurückgesandt. Mein Vater hatte viel mehr zu berichten. Ein Teil betraf dich, viele andere betrafen andere Dinge. Ich teilte sie meiner Mutter mit, ehe ich sie bat, dich zu holen.“ 
 
    Els nickte. Sie musste sich beherrschen, nicht wütend zu werden. Es wäre also durchaus möglich gewesen, dass Haldur früher hier gewesen wäre. Warum konnte nicht ein anderer Elf die Vorhersehungen, die sie nicht betrafen, entgegennehmen? Andererseits musste sie dankbar sein, dass die Bergelfen ihr überhaupt halfen. Sie atmete tief ein und aus. 
 
    „Warum tust du das für uns?“, forschte sie weiter. 
 
    „Ich tue das nicht nur für dich oder die Aigagaldra, ich tue dies auch für den Frieden und die Sicherheit der magischen Welt und vielleicht, um die Fehler der Vergangenheit ein kleines bisschen auszumerzen“, erwiderte Haldur und richtete sich ein wenig auf. Er sah in die Ferne und Els konnte erkennen, dass er überlegte, was er weiter sagen konnte und durfte. Sie wartete, bis er seine Gedanken sortiert hatte, doch er schwieg lange, bevor er nachdenklich fortfuhr: „Es ist, als hätte uns das Schicksal eine zweite Chance gegeben, indem er euch und den Phönix hierher zurückgebracht hat“, flüsterte er und schloss dann müde die Augen.  
 
    Els hakte nicht weiter nach. Auch sie war müde, doch sie wagte nicht, sich auszuruhen. Zu groß war ihre Sorge, dass sie einschlafen und Leo nicht mehr finden würden. So gönnte sie Haldur einige Minuten Ruhe und sann über seine Worte nach. Schicksal … Ja, das hatte sie wohl fest im Griff. Das Universum schien einen Plan mit ihr zu haben, dem sie nicht entrinnen konnte. Sie blickte hinauf zum Sternenzelt und suchte den Mond, der als schmale Sichel am Himmel stand. Der Mond nahm zu. Sie konnte es fühlen.  
 
    „Wir sollten weiterreiten“, vernahm sie nun Haldurs müde Stimme neben sich.  
 
    So schnell es ihr angeschlagener Kreislauf zuließ, erhob sie sich und auch Haldur stand auf und klopfte Staub und Gras von seiner Kleidung. Sie gingen schweigend zu den Pferden und Haldur half ihr erneut auf ihre Stute. Inzwischen waren sie und Els ein gutes Team geworden, sodass sie nun, auf der grünen Ebene Andorins, besser vorankamen als noch auf den steinigen Gebirgspfaden Angoroghs. 
 
    „Du bist sehr souverän durch die Weltennebel gegangen. Das war nicht dein erstes Mal“, stellte Els fest, als sie im Trab neben Haldur ritt. Dieser wandte ihr den Blick zu und lächelte. 
 
    „Nein, das war es nicht. Aber verrat es meiner Mutter nicht. Auch wenn ich bereits stark auf die dreihundert Jahre zusteuere, so sieht sie noch immer das Kind in mir, das ich einst war. Ich weiß, dass sie dir sagte, dass wir Elfen die Nebel nicht durchqueren, doch das ist so nicht richtig. Meiner Meinung nach muss ein Herrscher alles beherrschen, was sein Reich betrifft, und die Weltennebel sind unweigerlich ein Teil davon. Mein Großvater hat mir schon früh gezeigt, wie ich in den Nebeln den Weg finde, ohne dass die Schatten mich holen und in die Welt zwischen den Welten locken.“  
 
    Els rann ein Schauer über den Rücken bei dem Gedanken daran, in die Finsternis des Nebels zu fallen. Sie schüttelte sich ein wenig. 
 
    „Ist dir kalt?“, fragte Haldur sogleich, dem diese Geste nicht entgangen war, obwohl es hier auf dem schmalen Pfad zwischen den Bäumen schon recht finster war. 
 
    „Nein … Es ist nur … Diese Nebel … Sie machen mir Angst.“ 
 
    „Das sollten sie auch und zeitgleich darfst du es dir nicht anmerken lassen.“ 
 
    „Ich weiß …“, flüsterte sie.  
 
    „Du verstehst also meine Mutter, warum sie nicht wünscht, dass einer unserer Familie die Nebel passiert? Sie weiß auch, dass wir heute diesen Weg nehmen. Doch es ist ihr lieber, wenn ich ihn nicht nehme.“ 
 
    „Oh, ich verstehe sie da voll und ganz“, bestätigte Els und sah ihn ernst an. „Und dafür bin ich umso dankbarer, dass du mich trotz der Gefahr begleitest.“ 
 
    Noch ehe Haldur und sie sich weiter unterhalten konnten, stoppte der Prinz sein Pferd.  
 
    „Wir sind da“, flüsterte er und auch Els zügelte ihre Stute. 
 
    „Wo?“, fragte sie überrascht.  
 
    Sie war sich sicher, dass sie noch mindestens eine Reitstunde vom Lager entfernt sein mussten. Sofern sie gut vorankämen. Suchend blickte sie sich um – und da endlich fühlte sie es. Sie wartete nicht, bis Haldur ihr beim Absteigen behilflich war. Im Nu war sie aus dem Sattel und eilte dem Gefühl entgegen, das sie magisch anzog. Sie konnte zwar beinahe nichts sehen, doch sie konnte ihn fühlen. 
 
    „Leo!“, rief sie erleichtert und rannte geradewegs in seine Arme. 
 
    „Els“, keuchte er überrascht, zog ihren warmen Körper jedoch sogleich fest an sich.  
 
    Els schmiegte sich an ihn. Sie sog seine Magie in sich auf wie ein Schwamm und eine wohlige Wärme erfüllte ihr Herz. Ohne darüber nachzudenken, suchten ihre Lippen die seinen. Überwältigt von ihren Gefühlen küsste sie ihn, als würde ihr Leben davon abhängen, und vielleicht war es auch so. Leo erwiderte den Kuss mit einer solchen Leidenschaft, dass sie für einen kurzen Augenblick alles um sich herum vergaßen. Erst als Haldur sich näherte und seine Magie die ihre traf, erinnerten sich die beiden daran, dass sie nicht alleine waren. Sie lösten sich voneinander, doch das warme Gefühl in Els’ Körper blieb bestehen.  
 
    „Haldur“, flüsterte Leo überrascht und dieser nickte ihm freundschaftlich zu. „Was …?“ Er sah von Els zu Haldur und zurück.  
 
    Der Elf führte die Pferde an den Zügeln und reichte Leo die des dritten Tieres. 
 
    „Wir sollten aufbrechen, wenn wir die Nacht in eurem Dorf verbringen wollen“, erklärte der Prinz und Leo ergriff ohne weitere Worte die Zügel.  
 
    „Wir erklären dir alles unterwegs“, raunte Els ihm zu und stieg dieses Mal alleine in den Sattel ihres Reittieres.  
 
    Leo folgte ihrem Beispiel und auch Haldur saß erneut auf.  
 
    „Nach euch“, erklärte der Elf. „Ihr werdet euer Lager besser finden als ich. Ich nehme an, ihr bedient euch mächtiger Schutzzauber?“ 
 
    Els nickte, obwohl sie nicht sicher war, ob er es in der Finsternis der Nacht noch erkennen konnte. Sie lenkte das Pferd auf den schmalen Pfad zurück, ließ jedoch Leo den Vortritt. Sie war sich sicher, dass er den Weg am besten finden würde.  
 
    Als sich der Pfad endlich weitete, schloss Els zu Leo auf und berichtete ihm von den Worten, die Haldurs Vater ihnen mit auf den Weg gegeben hatte. Auch Leo konnte mit den Worten und der Magie der Phönixgeschwister nichts anfangen und so ritten sie einstweilen weiter, in der Hoffnung, Jeremanas könne Licht ins Dunkel bringen.  
 
    Els lag mit ihrer Schätzung sehr gut. Nach einer knappen Stunde Ritt lichteten sich die Wälder und sie konnten hier und da die Sterne und die schmale Sichel des zunehmenden Mondes erhaschen. Bald erreichten sie eine Stelle, die Els kannte. Sie folgten dem Weg, der sie direkt zu ihrem Zeltdorf führte. Da sie Teil der Gemeinschaft waren, ließ der Zauber sie ein. Haldur, in ihrer Mitte reitend, passierte mit großen Augen den Schutz, den die Aigagaldra wie eine Kuppel über ihrem Lager errichtet hatten. Er unterdrückte ein Schütteln, als er die magische Grenze passiert hatte.  
 
    „Das ist nicht allein eure Magie“, stellte er überrascht fest, als sie in der Mitte des Zeltdorfes von ihren Pferden stiegen. „Ihr steht unter dem Schutz der Waldgeister.“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Els, ohne weiter darauf einzugehen.  
 
    Sie sprang vom Pferd und rannte zum großen Feuer, an dem nur noch wenige Personen saßen und den Geschichten der Flammen folgten. Ohne Notiz von den anderen zu nehmen, steuerte sie direkt auf ihren Vater zu, der, mit Mikkah auf dem Arm, am Rand saß. Das Kind schlief und ihr Vater wisperte ihm leise die Geschichte ins Ohr, die er selbst in den Flammen sah. 
 
    „Elisabeth“, flüsterte er überrascht und zugleich hoch erfreut, als er die Ankömmlinge bemerkte.  
 
    „Vater! Es geht euch gut!“, stieß sie erleichtert aus.  
 
    Sie trat zu ihnen ans warme Feuer und Jeremanas erhob sich zur Begrüßung. Els beugte sich sogleich über das schlafende Kind und Erleichterung durchflutete ihr Herz. Sanft strich sie eine braune Locke aus seinem Gesicht und küsste ihren Sohn auf die Wange. Das Kind hob leicht die Augenlider und ein Lächeln erschien auf seinem zarten Gesichtchen, als er in die warmen, gütigen Augen seiner Mutter blickte.  
 
    „Mama“, nuschelte er verschlafen und sogleich nahm Els ihn ihrem Vater ab. Das Kind kuschelte sich mit dem Gesicht in ihre Halsbeuge und schloss zufrieden wieder die Augen.  
 
    „Ich bin zurück, mein Liebling. Ich bin zurück“, flüsterte sie und war so glücklich, dass sie die Tränen in ihren Augen spüren konnte.  
 
    Sie blinzelte einige Male, bis sie wieder klar sehen konnte, und wandte sich dann zu den Männern um, die ihr folgten.  
 
    „Vater, das ist Haldur, Prinz der Bergelfen Angoroghs“, stellte sie ihren Begleiter vor.  
 
    Jeremanas sah seine Tochter entsetzt an, ignorierte den Elfen, nahm sie fest am Arm und zog sie beiseite, wo er empört zischte: 
 
    „Du bringst einen Elfen mit in unser Lager?“ 
 
    „Wir können ihm vertrauen“, mischte sich Leo, ganz zu Els’ Überraschung, sogleich in die Situation ein, bevor sie selbst zu Wort kam.  
 
    Sie entriss ihrem Vater ihren Arm und trat einen Schritt zurück.  
 
    „Leo hat recht. Außerdem bin ich eure Anführerin. Ich entscheide, wen wir hier willkommen heißen und wen nicht.“ Wut brannte in ihr.  
 
    Ihr Vater sah sie einen Augenblick mit zusammengekniffenen Augen an und nickte widerwillig. Er kehrte zurück zu ihrem Gast und neigte dann höflich sein Haupt, um den Prinzen zu begrüßen. 
 
    „Es freut mich sehr, Euch in unserem Kreis willkommen zu heißen. Bitte verzeiht meine Unfreundlichkeit, doch wir hatten in der Vergangenheit diverse, nennen wir es mal Differenzen mit den Elfen.“ 
 
    Haldur nickte wissend und erwiderte: 
 
    „Die Freude liegt ganz auf meiner Seite.“ 
 
    „Doch was führt Euch zu uns und wo sind der Werwolf und Lia?“ 
 
    „Das ist eine lange Geschichte. Wir sollten sie auf morgen früh vertagen“, antwortete Haldur.  
 
    Els sah ihre Begleiter fragend an und diese bestätigten ihr nickend, dass auch sie froh wären, erst eine Runde zu schlafen, ehe sie weiter versuchten, das Rätsel um den Phönix zu lösen.  
 
    „Wie Ihr wünscht“, bestätigte Jeremanas. „Darf ich Euch unser Gästezelt anbieten?“, wandte er sich an den Elfen. „Es ist nicht groß, aber besser als nichts ist es allemal.“ 
 
    „Ich würde heute Nacht mit Sicherheit überall Schlaf finden, doch mit einem Dach über dem Kopf ist es mir bedeutend lieber als unter freiem Himmel“, bestätigte der Prinz.  
 
    Jeremanas nickte und bedeutete dem Elfen, ihm zu folgen.  
 
    „Gute Nacht“, wünschte Haldur noch an seine Mitreisenden gewandt und folgte daraufhin Jeremanas in die Dunkelheit.  
 
    Leo trat an Els’ Seite. Er begrüßte Mikkah mit einem Kuss auf das braune Haar, legte seinen Arm schützend um Els und flüsterte: 
 
    „Lass uns schlafen gehen.“ 
 
    Els nickte müde, aber glücklich und so schritten sie gemeinsam zu ihrem Zelt, das bereits einladend auf sie wartete. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 17 
 
    Araith ließ es sich nicht nehmen, Aciona persönlich die Urkunde zu übergeben, die ihn als neuen Statthalter der außerhalb liegenden Gemeinde Andoras legitimierte. Er hatte hierfür den gesamten Kronrat versammelt, da er wusste, dass sein Stief-Schwiegervater kein Aufsehen erregen würde, wäre der wichtige Teil des Adels des Elfenvolkes anwesend.  
 
    Jaradey stand neben ihrem Mann und Araith konnte fühlen, dass sie innerlich sehr aufgewühlt war. Aciona war ihr Onkel, ihr Ziehvater wider Willen und doch war sie lange Zeit eine Gefangene in seinen bösen Klauen gewesen. All die Jahre hinweg hatte er ihr Leben gelenkt und bestimmt. Erst seit ihrer Heirat mit Araith nahm sie wahr, wie eingeschränkt ihr Leben vor ihrer Ehe gewesen war. Die Sache mit den Feen hatte ihr endgültig die Augen dafür geöffnet, welch intriganter Elf Aciona wirklich war. Sie war nun froh, dass Araith einen solch klugen Schachzug getan hatte, um sich ihres Onkels zu entledigen.  
 
    Araith legte beruhigend seine Hand an ihren Rücken. Was für den Kronrat fürsorglich wirken musste, war in Wirklichkeit ein Manöver, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie atmete tief ein und aus und der Elfenkönig wusste, dass er erfolgreich gewesen war.  
 
    Aciona trat vor das Königspaar und neigte ehrerbietig sein Haupt. Araith fragte sich unweigerlich, wie viel Überwindung es den alten Giftmischer wohl kosten musste, eine solche Unterwürfigkeit zu mimen, wo sie doch alle wussten, dass er gern im Hintergrund die Fäden in den Händen hielt. Diese Zeiten waren jedoch vorbei. Araith wusste nicht, wie viele Elfenkönige er vor ihm in der Hand gehabt hatte, doch das hatte nun ein Ende.  
 
    „Aciona, treuer Freund“, ergriff er das Wort und ihm wurde selbst beinahe übel angesichts der falschen Worte, die er zutage bringen musste. Doch auch er musste gute Miene zum bösen Spiel machen. „Ich freue mich, dass ich Euch heute die Urkunde zum Statthalter Andoras überreichen darf. Ich könnte mir keinen treueren und weiseren Elfen als Euch vorstellen, um dieses Amt zu bekleiden.“  
 
    Er streckte die Urkunde aus und Aciona hob sein Haupt. Er ergriff das Stück Pergament mit spitzen Fingern und murmelte:  
 
    „Ich danke Euch, Eure Majestät, für Euer Vertrauen. Ich werde das Amt in Eurem Sinne führen.“  
 
    Daraufhin neigte er erneut sein Haupt, die linke Hand hinter seinem Rücken, in der rechten die Pergamentrolle mit dem königlichen Siegel, und ging einen Schritt rückwärts. Der König und seine Gemahlin nickten ihm auffordernd zu und Aciona richtete sich auf.  
 
    „Ich wünsche Euch eine gute Reise, Onkel“, ergriff nun Jaradey das Wort.  
 
    Aciona nickte mit zusammengebissenen Zähnen, erwiderte jedoch kein Wort. 
 
    „Dasselbe wünsche auch ich Euch“, sagte Araith. „Ich nehme an, dass Ihr sofort aufbrechen wollt, sodass Ihr noch vor Sonnenuntergang dort sein werdet. Wir wollen Euch nicht weiter aufhalten. Lebt wohl.“  
 
    Aciona nickte, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den großen Saal ohne ein weiteres Wort des Abschieds.  
 
    Araith sah ihm nach, ohne sich die Regung eines Gefühls anmerken zu lassen, doch insgeheim war er so erleichtert, dass er annahm, er könnte sogleich davonschweben. Jaradey atmete neben ihm hörbar auf.  
 
    „Es ist vorbei“, flüsterte er und sie nickte. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und legte fürsorglich eine Hand auf ihren Bauch. „Wir sehen uns später“, hauchte er und wandte sich dem Kronrat zu. Er wollte mit ihnen noch einige lapidare Dinge besprechen, bevor er sich ebenfalls zurückziehen konnte.  
 
      
 
   



 

 Kapitel 18 
 
    Am nächsten Morgen war Els früh wach. Sie lag in ihrem Zelt und betrachtete zufrieden und glücklich ihren Sohn, der schlafend zwischen ihr und Leo lag. Ihr Herz war so leicht, wie es seit vielen Wochen und Monaten nicht mehr gewesen war. Sie war zurück. Sie waren heil und gesund wieder hier angekommen. Mikkah ging es gut. Nun mussten sie nur noch wissen, wie sie den Phönix retten konnten.  
 
    Allmählich wurde ihr bewusst, dass ihre Rückkehr wohl wirklich einer vorherbestimmten Zeit gegolten hatte. Warum sonst sollte auf einmal dieser Phönix nach ihr rufen, der scheinbar ein wichtiges Wesen in der magischen Welt sein musste und dessen Rückkehr so immens wichtig für die Stabilität der Weltengrenzen zu sein schien.  
 
    Noch während sie ihren Gedanken nachhing und Mikkah beim Schlafen zusah, konnte sie Schritte hören, die sich ihrem Zelt näherten. Der Ankömmling war nicht besonders gut zu Fuß und Els seufzte tief, denn sie glaubte genau zu wissen, wer sogleich das Fell am Eingang beiseite zerren würde.  
 
    Da sie Mikkah und Leo noch schlafen lassen wollte, erhob sie sich, so schnell es ihr Schwangerschaftskreislauf zuließ, und verließ leise ihr trautes Heim, um das üble Gespräch so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.  
 
    „Wo ist sie?“, begrüßte Netta sie aufgebracht, jedoch mit gedämpfter Stimme.  
 
    Es war noch früh, der Morgen noch grau, die Sonne noch in ihrer Ruhe. Nur wenige Mitglieder ihres Volkes waren schon auf den Beinen.  
 
    „Lass uns ans Feuer gehen“, raunte Els und hakte sich bei Netta unter. Widerwillig leistete die Alte ihrer Anführerin Folge.  
 
    Das Feuer war warm und Els dankbar dafür, dass bereits eine der Frauen damit begann, die Morgenbrühe aufzusetzen. Sie rieb sich die Hände am Feuer und überlegte, wie sie Netta am besten beibringen sollte, was geschehen war. 
 
    „Nun?“, fragte die Alte knurrend. 
 
    „Lia geht es gut“, begann Els nun in ruhigem Tonfall. Sie legte eine Hand fürsorglich auf Nettas Arm und sah sie freundlich an. „Nun, zumindest ging es ihr sehr gut, als ich sie das letzte Mal gesehen habe“, ergänzte sie wahrheitsgemäß. 
 
    „Wo ist sie?“, fragte die Mutter der Verschollenen. 
 
    „Also … Ich nehme an, dass sie sich irgendwo zwischen den Bergen der Bergelfen und den Blutbergen aufhalten wird“, gab Els vage zur Antwort. 
 
    „Der Blutberge?“, keuchte die Alte und riss erschrocken ihre Augen auf. „Bei den Göttern, das klingt schaurig. Was hat sie dort zu suchen?“ 
 
    „Nun … Netta, es ist so, dass … Wie soll ich es ausdrücken?“ Sie biss sich auf die Unterlippe, da sie die alte Frau nicht vor den Kopf stoßen wollte. 
 
    „Sie hat sich in diesen Werwolf verliebt“, nahm Netta ihr nun resigniert die Antwort ab. „Habe ich recht?“ Els nickte zerknirscht. „Haben sie das Bett geteilt?“, wollte die Alte wissen.  
 
    Els überlegte einen Moment, was sie entgegnen sollte, beschloss dann jedoch, nicht direkt zu antworten. 
 
    „Es war Neumond. Mehr kann ich dir nicht sagen. Aber ich weiß, dass die beiden sich sehr mögen.“ 
 
    „Es beruht also auf Gegenseitigkeit?“, forschte Netta weiter. 
 
    „Soweit ich das beurteilen kann, ja“, bestätigte Els. 
 
    „Warum hast du sie nicht aufgehalten? Wie konntest du sie mit einem solchen Wesen ziehen lassen?“, schimpfte Netta. 
 
    „Es steht mir nicht zu, sie festzuhalten“, begann Els, sich nun zu rechtfertigen. „Sie ist eine erwachsene Frau und ich entband sie von ihrem Eid, da es mir richtig erschien, und das tut es noch.“ 
 
    Netta sog scharf die Luft ein, doch ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr Els fort: 
 
    „Doch ich nehme an, dass sie zurückkommen werden. Elayas erscheint mir aufrichtig. Er wollte nicht länger bei den Elfen bleiben. Wollte seinem Volk Bericht erstatten. Ich glaube, dass sie zurückkommen. Beide. Ich hoffe es.“ 
 
    „Nun gut“, knurrte Netta und rieb sich die Hände am Feuer, um sie zu wärmen. „Und du bist sicher, dass er sie nicht frisst?“ 
 
    „Ja, ziemlich sicher“, bestätigte Els und lachte herzlich. 
 
    Endlich wurde auch Nettas Miene ein bisschen freundlicher. 
 
    „Wann gibt’s denn endlich was zu Futtern?“, fragte sie nun an die Frau gewandt, die bereits fleißig in dem großen Eisenkessel rührte, den sie glücklicherweise aus der Menschenwelt mitgebracht hatten. 
 
    „Das Essen ist fertig“, gab die Frau souverän zurück. „Bring mir deinen Becher.“  
 
    Netta kramte in ihrem Lederbeutel, den sie um den Hals trug, und zog ein altes Horn daraus hervor. Els betrachtete es überrascht und Netta antwortete: 
 
    „Ich trinke doch nicht aus dem Becher eines anderen. Ich trage immer mein Horn bei mir. So alt ich bin.“  
 
    Endlich konnte Els wieder den gewohnten Schalk aus ihren Augen sprühen sehen. Erleichtert lächelte sie und Netta legte liebevoll eine Hand auf die Schulter Elisabeths, als sie an ihr vorbei zum großen Kessel drängte.  
 
    Als Netta sich mit ihrer warmen Brühe zurück ans Feuer setzte, ging gerade die Sonne im Osten auf. Die Köchin reichte auch Els einen Becher heiße Suppe und sie nahm sie dankbar entgegen. Schweigend genossen die Frauen das Frühstück und allmählich kamen mehr und mehr Leute aus ihren Zelten, um den neuen Tag begrüßen zu können.  
 
    „Guten Morgen“, vernahm Els auf einmal den Morgengruß des Elfenprinzen neben sich. „Darf ich mich setzen?“ Unsicher sah er neben Els auf den Baumstamm. 
 
    „Bitte, ich würde mich freuen“, entgegnete Elisabeth freundlich und rückte ein Stück, sodass Haldur ein wenig mehr Platz hatte.  
 
    Er setzte sich, wie selbstverständlich, mit seiner edlen Elfenkleidung auf den Stamm und ergriff dankbar den einfachen Becher aus Ton, den die Frau am Feuer ihm nun reichte. Souverän nahm er einen Schluck Brühe und schloss genüsslich seine Augen, als sie ihm warm und würzig die Kehle hinunterrann. 
 
    „Köstlich“, erklärte er im Anschluss und die Frau am Feuer wurde unweigerlich ein wenig rot, rührte jedoch unbeirrt weiter im Topf.  
 
    Els musste schmunzeln. Sie wusste genau, was die Elfenmänner für eine Anziehungskraft auf eine der ihren ausüben konnten. Sie hatte es bei Araith am eigenen Leibe spüren müssen und nun konnte sie sich nur zu gut vorstellen, was in der jungen Frau am Feuer gerade vor sich ging. Sie selbst ließ sich von der Elfenmagie nicht mehr beeindrucken. Vielleicht war sie immun dagegen, seit sie ein Elfenbaby unter ihrem Herzen trug, oder der Schmerz, den sie wegen Araith ertragen hatte, hatte ihr Herz gegen die Magie verschlossen. Sie wusste es nicht, jedoch war sie froh, dass es so war. So konnte sie nun gänzlich ohne Befangenheit das Wort an den Prinzen richten: 
 
    „Ich hoffe, du konntest in unserem bescheidenen Gastzelt ein wenig Schlaf finden? Ich weiß, dass du Besseres gewöhnt bist …“ Sie sah ihn offen an und er setzte den Becher ab, aus dem er gerade ein weiteres Mal hatte trinken wollen.  
 
    Unverhohlen blickte er zurück und lächelte. 
 
    „Wenn du wüsstest, wie oft ich bereits in kargen Felshöhlen genächtigt habe“, entgegnete er lachend und sah versonnen in die Ferne, in der sich die Berge Angoroghs majestätisch gegen den heller werdenden Himmel abhoben. „Ich habe also schon weit unbequemere Nächte verbracht, als gemütlich, in weiche Felle gewickelt in einem trockenen Zelt zu schlafen.“ 
 
    „Das freut mich“, bestätigte Els und sogleich wurde ihr Haldur noch ein wenig sympathischer. „Wir sollten sehen, dass wir mit meinem Vater sprechen“, fiel es ihr dann wieder ein, weswegen der Elf eigentlich gekommen war.  
 
    „Das sollten wir“, entgegnete er, widmete sich dann jedoch ganz seiner Morgenbrühe. 
 
    „Dein Vater hat das Lager vor Sonnenaufgang verlassen“, warf Netta ein, die ihre Brühe bereits getrunken hatte. Sie erhob sich schwerfällig. 
 
    Els sah sie entsetzt an.  
 
    „Er muss die Fallen prüfen“, erklärte die Frau am Feuer, der Els’ Blick nicht entgangen war. „Er sagte, dass er rechtzeitig zum Frühstück zurück sei. Ich nehme an, er sollte bald wieder hier sein.“ 
 
    Els atmete erleichtert auf. Nach dem gestrigen Abend hätte sie auch damit gerechnet, dass er sich einige Tage in die Einöde davonstahl. Wie er es früher schon immer gern getan hatte, wenn ihm etwas gegen den Strich gegangen war. 
 
    „So viel Zeit werden wir wohl haben müssen“, meldete sich nun Haldur erneut zu Wort.  
 
    Els sah zum Stand der Sonne und nickte. Der Tag war kaum erwacht. Sie wusste, dass ihr Vater zurück sein musste, bevor es warm wurde. Dann sah sie zu ihrem Zelt und erhob sich.  
 
    „Wenn ihr mich einen Moment entschuldigt? Ich muss nach meinem Sohn schauen.“ 
 
    Haldur erhob sich galant und nickte. Dann sah er Els hinterher und ließ sich erneut auf dem Stamm nieder. Die Aigagaldra um ihn herum sahen ihn mehr misstrauisch als freundlich an. Natürlich kannte er den Grund. Er kannte die Geschichte der Aigagaldra. Er wusste, was seine Brüder, die Waldelfen, diesem Volk angetan hatten. Einen kleinen Augenblick erwog er klarzustellen, dass er ein Bergelf war, doch dann verwarf er die Idee wieder, da er Jeremanas aus den Wäldern auftauchen sah. Der Mann verströmte eine solche Präsenz, dass er ihm unverhohlen und völlig gebannt entgegenblickte, während dieser ruhig und gelassen auf das Feuer zuschlenderte. Er hatte einige Felltiere über die Schulter gehängt. Vermutlich Kaninchen.  
 
    Als er am Feuer angekommen war, legte er die Tiere behutsam neben die Feuerstelle und nahm dankbar den warmen Becher entgegen, den die heutige Köchin ihm reichte. Wie selbstverständlich setzte er sich neben Haldur und begann schweigend, sein Morgenmahl zu sich zu nehmen.  
 
    Als der Becher leer war, sah er seinen Gast an und fragte: 
 
    „Nun, was treibt einen Elfen zu den Aigagaldra?“  
 
    Haldur nahm die drohenden Schwingungen wahr, die Jeremanas aussandte – und da war sie wieder: die Skepsis, mit der er schon am Abend zuvor konfrontiert worden war. Er hatte sich in der Nacht durch Els’ Ermahnung zusammengerissen, doch nun waren sie allein und er wusste, dass es Zeit war, sich zu erklären. 
 
    „Wir gaben Eurer Tochter und ihren Begleitern Unterkunft, als wir sie in den Bergen Angoroghs trafen“, begann er nun, bemüht, einigermaßen bei der Wahrheit zu bleiben.  
 
    „So kann man es auch nennen“, vernahm er plötzlich einen knurrenden Einwand von der Seite.  
 
    Alle Köpfe fuhren überrascht herum und ihr Blick fiel auf zwei Gestalten, die vom Bach her auf sie zuliefen. 
 
    „Lia!“, rief Netta überrascht und erfreut zugleich.  
 
    Ihre Tochter ließ die Hand ihres Begleiters los und rannte ihrer Mutter freudig entgegen. Sie schloss sie fest in die Arme, um sie zu begrüßen, während Elayas ihr folgte. Doch die Situation war angespannt. Man konnte das Misstrauen, das der Werwolf dem Elfen entgegenbrachte, förmlich in der Luft greifen, als er ans Feuer trat und den Elfen mit zusammengekniffenen Augen anfunkelte.  
 
    „Sie nahmen uns gefangen“, fuhr Elayas fort. 
 
    „Einstweilen“, bestätigte der Elf. „Doch ihr wart unsere Gäste, ab dem Moment, als wir erfuhren, wer ihr seid.“ 
 
    „Was ist hier los?“, unterbrach Els die beiden Streithähne. Sie war mit Mikkah auf dem Arm und Leo an ihrer Seite aus dem Zelt getreten. „Lia!“, rief sie überrascht auf, als sie ihre Freundin am Arm ihrer Mutter erblickte. „Elayas! Wie schön, dass es euch gut geht. Aber könnt ihr mir bitte sagen, was hier vor sich geht? Warum streitet ihr?“ Sie blickte in die Runde und sah alle fragend an. 
 
    „Ihr bringt einen Elfen in euer Lager?“, entgegnete Elayas aufgebracht. 
 
    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, mischte sich nun auch Leo in das Gespräch ein.  
 
    „Sprich nicht so mit ihm“, brüskierte sich Lia. „Elayas hat alles für uns riskiert. Er hat …“ Der Werwolf knurrte und Lia verstummte. 
 
    „Er hat was?“, fragte Leo nun und sah den Wolf fragend an. „Nun will ich es wissen.“ 
 
    „Ich habe mich gegen mein Volk gestellt, um euch zu helfen“, antwortete er und sah Leo aufmüpfig an. „Sie wollten nicht, dass ich zu euch zurückkehre. Sagten, dass es eure Sache sei, nicht die meine, den Phönix zurückzubringen. Erklärten mir, dass unsere Arbeit hierbei getan sei. Sie sind der Meinung, dass ein Werwolf kein Freund eines hochmagischen Wesens wie einer Aigagaldra sein könnte. Doch ich ging dennoch, da ich euch als meine Freunde ansah. Und nun sehe ich, dass ihr euch mit dem Feind zusammentut.“ 
 
    „Haldur ist nicht unser Feind“, unterbrach Els die Streithähne.  
 
    „Nun, wie ihr meint. Aber ich bin raus.“ Wutentbrannt stapfte Elayas davon.  
 
    Lia wollte ihm hinterhereilen, doch Netta hielt sie zurück. 
 
    „Lass ihn ziehen, er beruhigt sich schon wieder. Wenn er dich liebt, kehrt er zurück.“  
 
    Els konnte erkennen, dass es Lia schwerfiel, auf ihre Mutter zu hören, doch als auch Els ihr zunickte, blieb sie bei ihnen und hörte zu, was die anderen zu sagen hatten.  
 
    „Wir sind hier, da die Bergelfen etwas gesehen haben“, ergriff Els erneut das Wort, „und wir glauben“, sie hielt kurz inne und suchte den Blick ihres Vaters. Als er sie ansah, fuhr sie fort: „Wir glauben, dass du etwas weißt.“ Sie maß Jeremanas und alle anderen Blicke flogen ihm ebenfalls zu.  
 
    „Ich?“, fragte dieser überrascht. „Was soll ich wissen und woher?“ 
 
    „Der Phönix ... Er ruft mich. Er ruft mich bei Tag und Nacht, ob ich träume oder wache. Ich sah ihn im Feuer. Und dann sah ich dich. Dich bei den Eisgnurmen. Ich denke, dass du dort eine Information erhalten haben könntest, die dir damals noch nicht klar war.“ 
 
    „Ich habe die Eisgnurmen nach der Rückkehr in die alte Welt gefragt. Wie wir uns aus der Herrschaft der alten Irren befreien können, ein neues Leben anfangen können. In Sicherheit und Frieden.“ 
 
    „Und was sagten sie genau?“, forschte sie weiter. 
 
    „Zusammengefasst sagten sie, dass die Lösung für alles sei, die Magie der Geschwister zu einen, um die Finsternis zu vertreiben.“  
 
    „Mehr haben sie nicht gesagt?“, fragte Els nach. 
 
    „Nein“, entgegnete er ernst. „Aber all das ist doch vorbei. Die Magie der Geschwister, der Kinder Galdmandas, sie wurde in Mikkah durch dich vereint. Durch euch wurde der Weg in die neue Welt geebnet und dank euch konnten wir uns von der Viska befreien.“ 
 
    „Aber es muss noch mehr zu bedeuten haben“, warf Leo nun ein. „Els, überleg doch mal. Als wir in der Hütte waren und die Viska uns angriff, nutztest du Jakomenos Stein, um das Tor zu öffnen. Was, wenn die Prophezeiung der Eisgnurmen mehrdeutig war?“ 
 
    „Du meinst …?“ Els brach ab und riss ihre Augen auf. „Jakomenos, er war …“  
 
    „Ein Phönix!“ Leo und Els riefen es wie aus einem Mund. Auf einmal fiel es ihnen wie Schuppen von den Augen.  
 
    „Els! Die Geschwister. Die Phönixgeschwister. Das seid ihr!“, rief Leo aufgeregt. 
 
    „Aber … Jakomenos ist tot“, hauchte Els und unweigerlich traten ihr die Tränen in die Augen, als sie es aussprach. „Und ich … Ich bin kein Phönix.“ 
 
    „Aber du trägst seine Magie bei dir. Du trägst seinen Stein. Sein Galdmandurfeuer!“, widersprach Leo. 
 
    „Und du bist mein Kind“, hauchte Jeremanas und sah sie mit großen Augen an.  
 
    „Wie? Was meinst du?“, fragte Els überrascht. 
 
    „Auch ich wurde einst zum Phönix ausgebildet. Lange Zeit vor eurer Geburt. Ich war jung und talentiert. Doch als ich eure Mutter lieben lernte, entsagte ich dem Pfad des Phönix. Ich wollte bei ihr bleiben, und daher …“ Er zuckte mit den Schultern. 
 
    „Warum hast du uns das nie erzählt?“, fragte Els. 
 
    „Weil ich mich schämte. Die Weihe zum Phönix erhalten nur sehr wenige und ich habe all das aufgegeben.“ 
 
    „Für uns!“, brachte Els gerührt hervor. „Du hast es aufgegeben, da ein Phönix keine Familie haben soll.“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Jeremanas und blickte zu Boden. 
 
    Els trat näher und legte sanft eine Hand an seine Wange. 
 
    „Danke“, hauchte sie und wandte sich dann dem Elfen zu. „Was denkst du, Haldur?“, fragte sie und maß den Elfen mit neugierigem Blick. 
 
    „Ich denke, wir sind auf der richtigen Spur“, bestätigte er. „Auch wenn ich mir das alles noch nicht richtig vorstellen kann. Mein Vater sagte, dass die Magie der Phönixgeschwister vereint werden müsse. Nur dann würde der Phönix den Weg zurück in diese Welt finden.“ 
 
    „Also musst du das Galdmandurfeuer vereinen“, erklärte Jeremanas wie selbstverständlich.  
 
    „Das Galdmandurfeuer vereinen?“, fragte Els und sah ihn unverständlich an. 
 
    „Du weißt, dass ich eure beiden magischen Steine einst aus einem Stein gefertigt habe. Viel Magie war von Nöten, sie zu bearbeiten und mit all dem Wissen zu speisen, das deiner Mutter und mir innewohnte. Und die Steine luden sich anschließend weiter auf. Sie luden sich mit eurer Magie. Der Magie der Phönixgeschwister. Und nun ist es an dir, diese Trennung rückgängig zu machen. Ich weiß, dass du das schaffst.“ 
 
    „Wie? Wie soll ich das tun?“, fragte Els. 
 
    „Die Antwort findest du in deinem Herzen“, erklärte er und trat einen Schritt zurück. „Du warst es, die uns alle gerettet hat. Du warst es, die uns zurück in die magische Welt führte. Du bist mit dem Phönix verbunden.“ 
 
    „Du schaffst das, Elisabeth“, flüsterte Leo.  
 
    Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und wollte ihr Mikkah abnehmen. Der kleine Junge klammerte sich jedoch fest an den Hals seiner Mutter, sodass er erst durch gutes Zureden bereit war, sie loszulassen.  
 
    Els atmete tief ein und aus, dann sah sie in die erwartungsvollen Gesichter, die um sie herumstanden und immer mehr wurden, und sie wünschte, sie könnte alle davonjagen. Das konnte sie jedoch nicht tun. Sie griff in ihre Tasche und holte das Galdmandurfeuer ihres Bruders daraus hervor. Sie wog den Stein leicht in ihrer Hand und sogleich begann er intuitiv, leuchtend orange zu pulsieren. Seine Flamme war nie erloschen. Und auf einmal war Els sich sicher, dass sie es schaffen könnte. Nun fasste sie nach ihrem eigenen Stein, den sie seit der Rückkehr in die magische Welt direkt an einem langen Lederband über ihrem Herzen trug, und zog das Amulett über den Kopf. Sie entfernte das Band und hielt nun einen Stein in der Linken und einen Stein in der Rechten. Auch ihr Galdmandurfeuer begann nun zu leuchten und sie konnte fühlen, wie es in ihren Händen heiß wurde. Doch es war keine gefährliche Hitze, es war eine Wärme, die von Leben und Geborgenheit zeugte.  
 
    Intuitiv schloss sie ihre Augen und sah den Phönix. Er hatte aufgehört, nach ihr zu rufen. Nun wartete er gespannt darauf, ob sie, Els, in der Lage sein würde, den Zauberbann zu brechen, der ihn in einer Zwischenwelt gefangen hielt. Sein Anblick schenkte ihr Mut und Frieden, und ganz ohne weiter darüber nachzudenken, konnte sie fühlen, wie sich die Steine auf einmal magisch anzogen. Es war plötzlich alles so klar und selbstverständlich, und je näher sich die Steine kamen, desto zufriedener blickte der Phönix sie an. Ihr war, als stünde sie ihm direkt gegenüber. Gefangen in der Finsternis. Nur er und sie. Vereint. Geschwister. Und da wusste sie es. 
 
    „Jakomenos“, hauchte sie und der Vogel breitete seine goldenen Schwingen aus. Die Steine näherten sich immer weiter und der Phönix begann mit den Flügeln zu schlagen. Flammen wie Nebelschwingen breiteten sich um ihn aus und Els wusste, dass sie es schaffen würden.  
 
    In diesem Augenblick riss sie ein Schrei aus ihrer Trance: 
 
    „Els, hör auf! Die Elfen kommen!“  
 
    Sie wusste, dass es Elayas’ Stimme war, doch sie konnte sich nicht von ihm unterbrechen lassen. Sie war zu weit im Ritual fortgeschritten. Würde sie jetzt abbrechen, könnte sie den Phönix für immer verlieren. Daher fuhr sie unbeirrt fort in ihrem Tun. Ließ ihre Magie fließen und da endlich sah sie vor ihrem inneren Auge, wie sich ein Tor formierte, ein Tor aus funkelndem Licht, das golden leuchtete und dem Phönix dienen würde, die Zwischenwelt zu verlassen. Die Welt der Wandlung, wie die Elfen sie nannten. Den Tumult, der sich auf einmal um sie herum breitmachte, nahm sie nur am Rande wahr. Aber sie konnte fühlen, dass der Phönix unruhig wurde. Er flog auf und drängte gegen das Tor, doch es war noch nicht gänzlich offen. Els wusste, dass sie ihn zurückführen musste. Jetzt. Oder er wäre für immer verloren. Und so tat sie, was getan werden musste. Sie öffnete das Tor, indem sie der Magie folgte, die sie in den Händen hielt. Es waren nur noch Millimeter, doch sie wusste, dass sie nichts überstürzen durfte. Die Welten benötigten Zeit, um sich zu teilen. Würde sie überstürzt handeln, könnte dies verheerende Auswirkungen haben.  
 
    Endlich! In dem Moment, als sich die Steine des Galdmandurfeuers berührten, sprühten die goldenen Lichtfunken des Tores so hell, dass sie im Geiste zurückwich. Ein Raunen ging durch die Reihen um sie herum und auf einmal war alles still. Die Zeit schien stehengeblieben zu sein.  
 
    Sie öffnete die Augen – und da stand er: Jakomenos, in der flammenden Gestalt seiner menschlichen Seele, doch zugleich in der goldenen Gestalt des Phönix. Das goldene Glitzern des Tores erlosch um ihn und nur ein leuchtender Feuernebel blieb um seine Gestalt zurück. Er weitete diesen Nebel wie einen Schutz auch auf sie aus, sodass niemand an sie herankam. Els konnte erkennen, dass die Aigagaldra einen zusätzlichen Schutzkreis um sie aufgestellt hatten. Sie wusste, sie musste schnell handeln, wenn die Zeit weiterging. Sie sah Jakomenos in die Augen und er blinzelte. Und in diesem Augenblick geschah es. Der Zauber barst und die Zeit zog weiter. 
 
    „Ergreift sie! Alle beide!“, vernahm sie plötzlich die ihr nur zu bekannte Stimme von Eliangoras.  
 
    Ihr Herz setzte einen Augenblick aus. Er hatte sie verraten. Enttäuschung ergriff sie und mit ihr die Wut. Ohne weiter nachzudenken, sprang sie auf und hob die rechte Hand, in der sie einen tödlichen Feuerball entstehen ließ. Das zusammengeführte Galdmandurfeuer in ihrer Linken verborgen nährte den Zauber zusätzlich. Sie sah, wie Elfen von allen Seiten herbeiströmten und versuchten, sich durch die Menge der Aigagaldra zu ihnen hindurchzuschieben.  
 
    „Bringt mir diese beiden Wesen!“, stieß Eliangoras erneut aus. 
 
    „Tritt näher und du stirbst!“, erwiderte Els kalt und hob ihre Hand höher, um Eliangoras mit dem Flammenball aus Magie zu zeigen, dass sie zu allem bereit war.  
 
    Die Elfen hielten inne und in diesem Moment erklang Haldurs Stimme: 
 
    „Elisabeth! Nicht!“ Er sprang zwischen seinen Großvater und die Aigagaldra und erhob die Arme. Er war wehrlos und wusste, dass Els ihn nicht töten würde. Zumindest hoffte er das. „Was geht hier vor, Großvater? Was tust du hier?“, wandte er sich an Eliangoras, als er wahrnahm, dass Els überlegte, was sie tun sollte.  
 
    „Ich werde den Phönix und seine Retterin an mich nehmen. Werde sie wegsperren, sodass nie wieder die Gefahr bestehen wird, dass er uns entgleitet. Ich rette die magische Welt langfristig.“ 
 
    „Das wird dir nichts nützen“, erklang auf einmal die Stimme des Phönix klar und deutlich in ihren Köpfen. „Der Phönix lebt und stirbt mit den Aigagaldra. Er lässt sich nicht einfangen.“  
 
    Mit diesen Worten breitete er seine flammenden Flügel aus und die feurigen Nebel, die ihn umschlossen, schossen gegen die Elfen. Die Aigagaldra, Haldur und der Werwolf blieben verschont. Doch die Elfen wurden zurückgedrängt. Els blickte gebannt auf die Gestalt des Feuervogels und ließ ihren erhobenen Arm sinken. Die Feuerkugel erlosch. Die Silhouette Jakomenos war fort und dennoch wusste sie, dass seine Seele Teil des Phönix war, den sie zurückgeholt hatte aus der Welt irgendwo im Nirgendwo. Er erhob sich auf feurigen Schwingen und stieß einen Schrei aus, der einem durch Mark und Bein ging. Die Elfen hielten sich die Ohren zu und dann war er fort. Er flog davon, über die Wälder Andorins, und ließ die Elfen und die Aigagaldra allein zurück. 
 
    „Ergreift sie!“, stieß Eliangoras aufgebracht hervor. „Nehmt dieses Weibsstück auf der Stelle gefangen! Sie soll mir meinen Phönix zurückbringen!“  
 
    Noch bevor sich die Elfenkrieger von ihrem Schock erholt hatten, stellte sich Haldur vor Els, die sogleich wieder ihre persönliche Feuermagie beschworen hatte. 
 
    „Wenn du an sie heranwillst, musst du mich töten!“, knurrte er und zog sein Schwert.  
 
    Entsetzt und überrascht zugleich sah Els den Elfen an. Leo reichte Mikkah an Lia weiter und trat neben Haldur, sodass sie Seite an Seite Els beschützten. Auch Elayas und Jeremanas taten es ihm gleich. So standen sie nun, die Elfen und die fünf, und warteten, wie sich Eliangoras entscheiden würde. Die Krieger sahen unsicher von ihrem König zu ihrem Prinzen. 
 
    „Haltet ein!“, stieß Eliangoras wütend aus und sank in sich zusammen. Er war noch immer nicht genesen, Els konnte es sehen. Resigniert ließ er sein Schwert sinken und trat zu seinem Enkel. „Haldur, bist du von allen guten Elfen-Geistern verlassen? Was tust du hier?“ 
 
    „Ich mache die Fehler der Waldelfen und die deinen wieder gut. Die Aigagaldra sind und waren immer Teil dieser Welt. Sind sie hier, ist der Phönix hier. Sind sie hier, besteht der Schutz für die magische Welt. Warum müssen wir sie bekämpfen? Warum sie töten? Wir zerstören uns selbst, wenn wir dies tun.“ 
 
    „Du redest dummes Zeug!“, fuhr Eliangoras wütend auf. „Geh zur Seite. Wir werden die Feuerhexe nun mitnehmen.“ 
 
    „Das werdet ihr nicht“, erklärte der Prinz und funkelte seinen Großvater mit wütenden Augen an. 
 
    „Was weißt du schon!“, entgegnete Eliangoras aufgebracht. 
 
    „Ich weiß mehr als du ahnst. Mein Vater hat es mir gesagt: Schütze die Frau mit deinem Leben. Das waren seine Worte.“ 
 
    „Ach was, Nemdra scheint langsam in dieser Einöde verrückt zu werden. Ich sage dir, wir machen diesem Problem nun ein für alle Mal ein Ende. Gehört uns die Frau, gehört uns der Vogel!“ 
 
    Erneut erhob er sein Schwert, als sich der Himmel verdunkelte und der Phönix auf feurigen Schwingen zurückkehrte. Er ließ sich neben Els nieder und breitete seine Flügel aus. Dann sprach er: 
 
    „Berührt diese Frau, meine Schwester, und ihr werdet brennen. Die Magie der Phönixgeschwister ist stärker als alles, was ihr kennt. Sie ist ich und ich bin sie. Gemeinsam können wir die Grenzen gegen die Finsternis halten. Greift einen von uns an und es wird euer aller Untergang sein. So wie ich den Schutz erstellte, so kann ich ihn zerstören. Die Kreaturen der Zwischenwelt werden emporsteigen und euch verschlingen. Sie werden euch in die Tiefen ziehen und selbst eure Länder besetzen. Einen Schritt weiter und es wird geschehen.“  
 
    Erneut blitzte in den Schemen des flammenden Vogels die Gestalt Jakomenos auf. Er tat eine Bewegung mit seiner Schwinge und ein Bild erschien in den Flammen des Lagerfeuers, das ganz in ihrer Nähe war. Es zeigte all das, was der Phönix soeben prophezeit hatte. 
 
    Eliangoras keuchte auf, als er dies sah, und trat zurück. Er sah zu Haldur und Elisabeth und sein Enkel nickte.  
 
    „Lass es gut sein. Vertraue mir. Ziehe deine Männer zurück und alles wird gut werden.“  
 
    Eliangoras biss die Zähne zusammen und starrte verbissen in Els’ Augen. 
 
    „Zieht euch zurück und wir werden den Vorfall vergessen“, verkündete diese.  
 
    Ihr war nicht klar, woher die Worte gekommen waren, denn eigentlich war sie viel zu angespannt dafür, einen klaren Satz zu sprechen. Doch die Worte schienen Wirkung zu zeigen. 
 
    Eliangoras ließ sein Schwert wieder sinken. Langsam und sichtlich erbost. Doch er ließ es sinken. Seine Männer taten es ihm nach und kollektives Aufatmen ging durch die Reihen.  
 
    Mikkah begann zu weinen und Els löste sich aus ihrer Starre. Sie rannte zu Lia und nahm ihr das Kind ab. Der Phönix stand nun in Gestalt eines normalen, rot und gold gefiederten Vogels, mannshoch, in ihrer Mitte. Er sah ein letztes Mal zu Els und sie lächelte.  
 
    „Wir sehen uns wieder“, flüsterte sie und der Vogel nickte ebenfalls.  
 
    Daraufhin erhob er sich erneut in die Lüfte und flog mit kräftigen Schwingen davon. 
 
    „Ich denke, es ist an der Zeit heimzukehren“, vernahm sie nun Haldurs Stimme. Er trat zu ihr, neigte sein Haupt und streichelte dem kleinen Jungen aufmunternd über die Wange.  
 
    „Ich danke dir“, flüsterte Els.  
 
    „Ich danke dir“, gab Haldur zurück. „Durch eure Rückkehr dürfen wir weiter in Frieden leben.“ 
 
    „Was wird aus dir und Eliangoras?“, fragte sie leise. „Wird er nicht furchtbar wütend sein?“ 
 
    „Das wird er, doch leider hat er keinen anderen Thronerben. Er wird sich mit mir arrangieren müssen.“ Er lächelte schelmisch und Els musste unweigerlich auflachen.  
 
    „Grüß deine Mutter von mir. Ich würde mich freuen, dich irgendwann wiederzusehen.“  
 
    „Oh, das werden wir“, bestätigte er. „Doch sollte eines dieser Treffen gemeinsam mit den Waldelfen stattfinden, ist es wohl besser, wir sagen nicht, dass wir uns kennen. Es würde Fragen aufwerfen, für die die Waldelfen noch nicht bereit sind.“ 
 
    „Du weißt mehr als du sagst“, stellte sie fest. 
 
    Er schmunzelte, gab jedoch keine Antwort mehr. Stattdessen erhob er die Stimme und verkündete: 
 
    „Ich wünsche Euch alles Glück der magischen Welt. Lebt wohl, Elisabeth, Feuerkönigin.“  
 
    Elisabeth trafen die Worte tief im Herzen, denn er war vom persönlichen Du, das sie die gesamte Zeit über genutzt hatten, zur formellen Anrede bei Hofe umgeschwenkt. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, denn sie wusste, dass sich ihre Wege hier trennten und dass sie, würden sie das nächste Mal aufeinander treffen, so tun mussten, als wären sie Fremde. Sie wusste nicht, wann das war, doch sie wusste, dass es geschehen würde. Hatte Haldur ihr einen Teil seines Wissens gezeigt? Oder war es eine Eingebung? Auch das wusste sie nicht, doch sie wusste, dass sie ihm viel zu verdanken hatte.  
 
    Haldur wandte sich indes von den Aigagaldra ab und schritt zu seinem Großvater. 
 
    „Lass uns nach Hause gehen“, bat er und Eliangoras nickte zähneknirschend.  
 
    Er wirkte müde und Els war sich sicher, dass er noch etliche Tage in den Elfenkristallhöhlen verweilen würde, ehe er seine Niederlage und seine Schwäche verwunden hätte.  
 
    Die Elfen bestiegen ihre Pferde und dann zogen sie ab. Zurück zu den Bergen, aus denen sie gekommen waren. Die Aigagaldra atmeten auf. 
 
    „Es ist vorbei“, hauchte Els und ließ sich entkräftet auf dem Stamm, der neben der Feuerstelle lag, nieder. Zitternd drückte sie Mikkah an sich, der sich allmählich beruhigt hatte und nun etwas dagegen zu haben schien, dass seine Mama ihn so festhielt. Er stemmte sich mit seinen kleinen Ärmchen gegen ihre Brust und Els ließ ihn gewähren. Sie stellte ihn auf seine Beinchen und hielt ihn an einer Hand fest.  
 
    Leo ergriff die andere Hand des Kindes und sagte: 
 
    „Komm, mein Sohn, wir holen dir erst einmal deine Morgenbrühe.“ Mikkah nickte und ließ seine Mama los. Auf wackeligen Beinen stapfte er an Leos Hand mit. 
 
    „Mein Sohn“, hauchte Els und ihre Augen wurden feucht.  
 
    Ein Gefühl tiefen Glücks breitete sich in ihr aus. Leo würde ihr Kind annehmen. Dessen war sie sich sicher und vielleicht würde er auch das Ungeborene akzeptieren können.  
 
    „Wie mir scheint, habe ich mich in Haldur geirrt“, drang nun die kehlige Stimme des Werwolfes zu ihr durch. Er setzte sich ungefragt neben sie und sah ins Feuer. 
 
    „Wie mir scheint, hast du das. Aber bei Eliangoras lagst du richtig“, erwiderte Els. Elayas nickte nur schweigend. „Woher wusstest du eigentlich, dass die Elfen kommen?“, fragte Els nun. 
 
    „Ich bin ihnen quasi direkt vor die Füße gestolpert, als ich schmollend aus eurem Lager abzog. Nur leider war ich nicht schnell genug, um euch zu warnen.“ 
 
    „Du hast es versucht, und wir hatten ja Glück.“ Sie schwiegen einen kleinen Moment, dann fuhr Els fort: „Ich frage mich jedoch, wie die Elfen unser Lager finden konnten.“ 
 
    „Ihr habt Haldur mitgebracht. Somit war der Zauberbann durch Elfenmagie gebrochen und für alle seines Blutes durchdringbar.“ 
 
    „Oh, das wusste ich nicht“, flüsterte Els. „Wir haben früher auch Menschen mit in unseren Schutz genommen und dennoch war der Zauber immer aktiv.“ 
 
    „Menschen und Elfen sind nicht dasselbe“, erklärte Elayas. 
 
    „Da gebe ich dir recht. Und was nun?“ Sie sah ihn fragend an. 
 
    „Erneuert eure Zauber und hofft, dass die Waldelfen euch dennoch nicht finden. Vor den Bergelfen müsst ihr euch nicht mehr fürchten.“ 
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    „Ja. Eliangoras hält sein Wort und er weiß, dass er Haldur verlieren wird, würde er etwas anderes unternehmen.“ 
 
    „Vermutlich hast du recht.“  
 
    Sie schwieg und sah in die Flammen. Erneut fielen ihr die Worte Rikjamanas ein: 
 
    „Der Phönix kennt die Wahrheit, und nur er kann sie in die Welt tragen. Es ist deine Aufgabe, kleine Els, die Wahrheit zu finden.“ 
 
    Was mochte es nur mit dieser Wahrheit auf sich haben? 
 
    „Du hast es geschafft“, riss Leo sie aus ihren Gedanken. Er war mit Mikkah auf dem Arm zu ihr zurückgekehrt. Der Junge schlürfte genüsslich an seiner Brühe.  
 
    Noch bevor Leo die Gelegenheit hatte, sich zu setzen, war Elayas schon aufgesprungen. 
 
    „Ich lass euch mal allein“, murmelte er und sein Blick fiel auf einen Haufen Frauen, in dem er Lia mit hochroten Wangen erspäht hatte.  
 
    „Danke, Mann“, erwiderte Leo und klopfte dem Werwolf freundschaftlich auf die Schulter.  
 
    Elayas nickte und steuerte zielstrebig seiner Angebeteten entgegen, während sich Leo neben Elisabeth niederließ.  
 
    „Du hast es geschafft und dennoch bist du in deinen Gedanken verloren. Sag mir, was es ist, das dich noch beschäftigt?“ Er ließ Mikkah auf den Boden gleiten und ergriff ihre Hände.  
 
    Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen.  
 
    „Ich denke über die Worte Rikjamanas nach und …“ Sie brach ab. 
 
    „Und?“, forschte er weiter.  
 
    Auf einmal warf sie alle ihre Bedenken über Bord und noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, flüsterte sie mit Tränen in den Augen: 
 
    „Ich bin schwanger.“ 
 
    Entsetzt riss Leo die Augen auf. Er sprang auf und ließ ihre Hände los, als hätte er sich verbrannt. Er ballte seine zu Fäusten und atmete wie ein wild gewordener Stier ein und aus. 
 
    „Schwanger“, krächzte er und sah sie fassungslos an. „Wer …?“ 
 
    „Araith“, flüsterte sie so leise, dass er es kaum hören konnte, doch er musste es nicht hören, denn tief in seinem Herzen hatte er es gewusst. Els’ Herz klopfte nun bis zum Hals. „Was willst du nun tun?“, fragte sie und ihre Stimme versagte beinahe vor Aufregung. 
 
    „Ich?“, fragte er überrascht. „Was soll ich schon tun? Was wirst du tun?“ 
 
    „Ich … Ich weiß es nicht“, gestand sie.  
 
    „Ich weiß es auch nicht“, erwiderte Leo resigniert. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte in den Wald davon.  
 
    Els’ Augen füllten sich mit Tränen, doch sie drückte sie demonstrativ fort. Sie wollte nicht weinen. Sie musste stark sein. Verzweifelt nahm sie Mikkah auf den Arm und drückte ihn eng an sich. Nun, da er satt war, genoss er das Kuscheln mit seiner Mama sehr und schmiegte sich eng an sie. 
 
    „Ich hoffe, ich habe dich soeben nicht um deinen Ersatz-Vater gebracht“, flüsterte sie.  
 
    Einen kurzen Moment erwog sie, Leo zu folgen, doch sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Er brauchte Zeit und diese musste sie ihm gewähren. Das war nur fair. Unter Tränenschleiern sah sie sich im Dorf um und konnte feststellen, dass die Aigagaldra in kleinen Gruppen zusammenstanden, tuschelten und ihr seltsame Blicke zuwarfen. Sie verstanden nicht, was geschehen war, und sie war nicht in der Lage, nun eine Ansprache zu halten. Das hatte Zeit.  
 
    Wie sie sich so umsah, trafen ihre Augen die ihres Vaters. Er saß abseits und sah zu ihr hinüber. Sie erhob sich und ging mit Mikkah auf dem Arm zu ihm. 
 
    „Du hast es also geschafft“, erklärte er, während sie sich neben ihn setzte.  
 
    „Das habe ich wohl“, bestätigte sie und ihre Erinnerungen kehrten zurück zu dem Ereignis, das noch keine halbe Stunde zurücklag. „Mir war, als wäre es Jakomenos Geist, den ich zurück in die Welt geholt habe“, entsann sie sich nun an die Gestalt, die der Vogel schemenhaft angenommen hatte. 
 
    Jeremanas nickte.  
 
    „Wie?“, fragte Els. 
 
    Ihr Vater zuckte mit den Schultern.  
 
    „Ich weiß es nicht. Ich denke aber, dass du die Frage auch beantworten kannst, wenn du Zeit hast, mit dem Phönix zu sprechen. Denn der Phönix kennt die Wahrheit.“  
 
    Els sah ihn fassungslos an.  
 
    „Was?“, fragte Jeremanas überrascht und lachte. 
 
    „Dasselbe sagte Rikjamana zu mir. Die Heilerin der Waldelfen.“ 
 
    „Nun, dann weißt du, dass sie eine weise Frau ist.“ 
 
    „Das wusste ich davor schon“, antwortete sie ernst. „Du meinst also, dass ich ihn wiedersehe?“ 
 
    Jeremanas lachte erneut auf, legte seiner Tochter den Arm um die Schulter und erklärte ihr feierlich: 
 
    „Mein liebes Kind, ich glaube, das weißt du selbst besser als ich und ich denke, dass das erst der Anfang war. Der Phönix ist unser Schutzpatron und wie wir nun erfahren durften, bist du mit ihm über die Magie der Phönixgeschwister verbunden. Ihr seid ein Teil des anderen und ihr seid eins.“  
 
    Els nickte und schwieg. 
 
    „Und was hast du mit Leo angestellt?“, fragte er nun und der Schalk sprühte aus seinen Augen. 
 
    „Ich …? Ach, nichts“, verwarf sie eine Antwort. 
 
    „Nun gut, es geht mich ja nichts an, aber ich rate dir, versöhnt euch miteinander. Denn er ist einer von den Guten.“ 
 
    „Das weiß ich“, flüsterte Els und blickte ins Feuer.  
 
    „So, nun ist es aber an der Zeit, mein Tagwerk zu beginnen“, erklärte Jeremanas. 
 
    „Hilfst du mir vorher noch mit dem Schutz des Dorfes? Ich möchte einen neuen Zauber sprechen, in der Hoffnung, dass die Elfen uns dann nicht mehr finden können, auch wenn wir sie einmal eingelassen haben.“  
 
    „Aber natürlich.“  
 
    Sie setzte Mikkah auf den Boden und erhob sich. Jeremanas stellte sich ihr gegenüber und sie reichten sich die Hände. Sie schlossen die Augen und begannen zeitgleich, den Zauber zu sprechen. Sofort konnten sie fühlen, wie sich eine mächtige, unsichtbare Blase Magie über ihren Köpfen ausbreitete. Hochkonzentriert sprachen sie die Verse bis zum Ende und erst dann öffneten sie die Augen. Der Zauber war stabil, das konnten sie sehen.  
 
    Jeremanas nickte zufrieden. 
 
    „Besser als zuvor“, erklärte er und sah dann zu Mikkah hinunter, der voll Faszination zum Himmel blickte.  
 
    Els war sicher, dass er den Zauber hatte spüren können, wie sie selbst auch. 
 
    „Na, hast du Lust, Opa wieder zu helfen?“ 
 
    „Opa“, erwiderte der kleine Junge eifrig und streckte seine Ärmchen nach Jeremanas aus.  
 
    Els hob ihn hoch, reichte ihn lachend an ihren Vater und ermahnte die beiden: 
 
    „Passt ja gut auf euch auf.“  
 
    „Das werden wir.“ 
 
    „Viel Spaß mit Opa!“, rief Els und Mikkah lachte. 
 
    Sie wollte sich soeben abwenden, als Jeremanas sich nochmals umdrehte. 
 
    „Els?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Ich nehme an, du weißt nun, wie wir die Weltengrenzen passieren können?“ 
 
    „Ja, das weiß ich, und wenn ich genug Kraft habe, werde ich es dir zeigen. Doch nicht heute und vermutlich auch nicht morgen.“ 
 
    Jeremanas nickte wissend und dann zogen die beiden von dannen. 
 
    Els sah ihnen einen Augenblick nach, bis sie beschloss, sich nun endlich ihrer Aufgabe zu widmen. Sie suchte sich einige kräftige Burschen und bat sie, an bestimmten, ausgewählten Stellen den Boden zu lockern.  
 
    Während diese ihrer Arbeit nachgingen, suchte sie Lia und bat sie, ihr dabei zu helfen, die Kräuter, die sie von Silija erhalten hatte, an eben diesen Stellen anzupflanzen.  
 
    Die Arbeit tat ihr gut. Sie kam auf andere Gedanken und Lia war hierfür die beste Gesellschaft. In allen Einzelheiten schilderte sie Els, wie es bei den Werwölfen gewesen war und wie sich Elayas gegen sein Volk gestellt hatte, als diese ihm die Beziehung zu ihr und die Hilfe für ihr Volk verweigert hatten. 
 
    „Und dennoch haben sie bekommen, was sie wollten. Der Phönix ist zurück“, gab Els zu bedenken. 
 
    „Das stimmt. Ich denke, dass sie das wussten. Sie wussten, dass die Elfen und ihr die Lösung finden werdet.“ 
 
    „Wie konntet ihr überhaupt so schnell hier sein?“, fragte Els nun neugierig. 
 
    Lia lachte ihr glockenhelles Lachen und erzählte weiter: 
 
    „Elayas hat sich kurzerhand in einen Wolf verwandelt und ich ritt auf seinem Rücken.“ 
 
    „Du bist auf seinem Rücken geritten?“, erwiderte Els überrascht. 
 
    „Ja, und es hat Spaß gemacht. Wir waren schnell wie der Wind. Im Nu hatten wir die Nebelgrenze erreicht und preschten durch den Wald Andorins. Erst kurz vor dem Dorf hat er sich zurückverwandelt.“ 
 
    „Faszinierend“, erwiderte Els lachend. „Und was wird nun aus euch?“, fragte sie und sah Lia schmunzelnd an.  
 
    Diese zuckte mit den Schultern. 
 
    „Keine Ahnung“, gestand sie. „Wenn du nichts dagegen hast, würden wir vorerst gern hierbleiben.“ 
 
    „Wenn Elayas uns beim Jagen hilft, sehr gern“, bestätigte Els fröhlich. 
 
    „Oh, das darfst du glauben“, antwortete Lia und fiel Els, zu deren großen Überraschung, einfach um den Hals. „Ich danke dir“, flüsterte sie. 
 
    Els lachte befreit auf. Sie mochte Lias stürmische Art und glaubte, in ihr eine wirkliche Freundin gefunden zu haben.  
 
    „Lass uns weiterarbeiten“, bat Els dann lachend und schob Lia von sich.  
 
    „Das machen wir“, bestätigte Lia fröhlich und so arbeiteten sie weiter, bis der Tag sich dem Abend zuneigte. 
 
    „Meinst du, die Pflanzen werden hier anwachsen?“, fragte Els, als alle ihren Platz gefunden hatten. Sie hatten die Ableger gegossen, doch noch immer ließen die Pflänzchen ein bisschen die Köpfe hängen.  
 
    „Ich bin mir sicher“, bestätigte Lia und betrachtete stolz ihr Werk. „Wir müssen sie nur regelmäßig gießen. Den Rest macht die Natur.“ 
 
    „Hoffen wir’s“, bestätigte Els. 
 
    „Komm, lass uns zum Feuer gehen, mal sehen, was die Männer zum Abendessen gefangen haben“, beschloss Lia und griff nach dem Korb, in dem noch das Tuch lag, in dem die Kräuter eingeschlagen waren. Sie nahm das Tuch heraus, um es auszuschütteln, als darunter ein Kästchen zum Vorschein kam. Es trug das königliche Wappen Angoroghs. 
 
    „Was ist das?“, fragte Els. 
 
    „Mach’s auf“, erwiderte Lia und reichte Els die kleine Holzkiste. 
 
    Mit zitternden Fingern nahm Els es entgegen und öffnete die Schatulle. Der Deckel sprang auf und gab einen Brief frei. 
 
    „Der scheint für dich zu sein“, erklärte Lia und deutete auf die schönen, geschwungenen Lettern, in denen geschrieben stand:  
 
    An meine Freundin Elisabeth. 
 
    Els holte ihn heraus und drehte ihn ehrfürchtig.  
 
    „Der ist von Silija, habe ich recht?“, fragte Lia.  
 
    Els nickte und schluckte beklommen.  
 
    „Ich lass dich mal allein“, beschloss Lia. „Lass dir Zeit. Ich bringe den Korb und das hübsche Kästchen in dein Zelt und dann schau ich, dass du noch ein großes Stück Fleisch abbekommst. Hast es nötig.“ Mit diesen Worten machte sich die Aigagaldra auf den Weg zurück zum großen Feuer. Den Korb, das Tuch und die Kiste nahm sie mit. Den Brief und Els ließ sie zurück.  
 
    Elisabeth sah sich um und beschloss, dass sie allein und unbeobachtet sein wollte, wenn sie den Brief las. Daher schlenderte sie am Bach entlang zum Wald. Dort suchte sie den kleinen Felsen auf, an dem sie schon einmal gesessen hatte, als sie Glorijana getroffen hatte.  
 
    Hier saß sie nun erneut und blickte auf das königliche Siegel, das den Brief verschloss. Sie schluckte schwer und ihr Herz klopfte, als sie es brach. Langsam faltete sie das Pergament auseinander. Ein Bündel getrockneter Blätter fiel daraus hervor. Els roch daran, sie rochen bitter und muffig. Schnell legte sie diese beiseite und begann zu lesen: 
 
    Meine liebste Freundin, 
 
    ich hoffe, dass dich diese Zeilen bei bester Gesundheit erreichen und dass du den Phönix zurückholen konntest. Auch wenn uns nun wieder Weltengrenzen trennen, möchte ich, dass du weißt, dass du in mir immer eine Freundin haben wirst. Und als Freundin möchte ich dir sagen, dass du mit einem Elfenkind immer in Gefahr sein wirst. Kinder mit dem Blut zweier Völker werden bei keinem Volk gern gesehen. Ich möchte dich warnen, dass du weißt, was dir bevorstehen wird, solltest du das Kind behalten wollen. 
 
    Els hielt inne, da ihre Augen in Tränen schwammen. Ihr war klar, was nun kommen würde. Sie griff erneut nach den getrockneten Kräutern und drehte und wendete sie. Dann, als sie sich wieder im Griff hatte, las sie weiter: 
 
    Ich lege dir dieses Kraut bei. Im Tee eine Stunde aufgebrüht, wird es das Ungeborene ganz einfach abstoßen. Es ist noch früh, du hast noch Zeit. Es wird nicht mehr sein als eine starke Mondblutung.  
 
    Erneut ließ Els den Brief sinken. Fassungslos blickte sie auf den Fluss, der zu ihren Füßen sprudelte. Sie konnte nicht glauben, was ihre Freundin da von ihr verlangte. Ihre Hände zitterten und ihr Magen krampfte sich ungut zusammen. Sie atmete tief ein und aus und dann las sie weiter: 
 
    Doch ich nehme an, dass du das so wenig können wirst, wie ich es gekonnt hätte. Daher biete ich dir noch eine zweite Lösung an: Bringe das Kind zu uns. Ich werde es aufziehen, wie es bei den Elfen Brauch ist. Die königliche Familie kümmert sich um die, die keine eigene Familie haben. Ich werde einen guten Platz für das kleine Wesen finden und niemand muss je erfahren, dass es ein Mischlingskind ist. Bei uns wird es nicht weiter auffallen. Seine Aigagaldra-Magie wird ohne Ausbildung verkümmern, seine Elfenmagie wird geschult. Ich werde mich persönlich um die Ausbildung deines Kindes kümmern, wenn du dies wünschst. Doch ich nehme an, dass du auch dieses Angebot nicht annehmen wirst. Ich möchte jedoch, dass du weißt, worauf du dich einlässt, wenn du das Kind bei euch aufwachsen lässt. Man wird ihm seine Elfenabstammung ansehen. Das tut man immer. Jedes Elfenkind hat spitze Ohren. Egal, wie viel Elfenblut in ihm zuhause ist. Wenn du es behältst, bringst du dich, dein Volk und dein Kind in Gefahr. Bitte überdenke dein Handeln gut und wisse, dass ich immer für dich da bin. 
 
    Deine Freundin Silija 
 
    Geschockt ließ Els den Brief sinken. Was sollte sie nur tun? Nie im Leben könnte sie sich von ihrem Kind trennen. Das wusste sie. Es würde ihre Seele in zwei Teile zerreißen. Sie hatte bereits Araith verloren und nun müsste sie noch das Kind opfern, nur um ihr Volk in Sicherheit zu wissen? Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein. Doch sie wusste auch, dass die Worte Silijas nicht leichtfertig geschrieben waren. So wenig es ihr behagte, so musste sie doch darüber nachdenken. 
 
   



 

 Kapitel 19 
 
    Aciona war alles andere als begeistert, als er im Dorf Andoras ankam. Doch er wurde sogleich freundlich begrüßt, was seine Laune ein bisschen heben konnte. Scheinbar hatte der König seine Ankunft angekündigt.  
 
    Aciona war ein Elf, der es liebte, gebauchpinselt zu werden, und allem Anschein nach würden die einfachen Bauern, die hier lebten, ihn wie einen König verehren. Er richtete sich ein wenig auf, als er mit seinem Pferd in der Mitte des Dorfplatzes ankam, und sah sich die Leute an, die ihm sofort vom Pferd halfen.  
 
    Sie führten ihn zu einer langen, gedeckten Tafel und boten ihm den Platz an der Stirnseite an. Dann trugen sie Speisen auf. Es waren einfache Speisen, Obst, Braten, Brote und Gemüse, doch Aciona war ein Elf der alten Schule. Er war mit diesem Essen mehr als zufriedengestellt. Irgendwie erinnerte ihn dieses Dorf an Andorin, so wie es früher gewesen war. Damals, als er noch ein Junge war. Er wusste nicht, wie viele Tausend Jahre das her war, denn er hatte aufgehört zu zählen, doch allmählich glaubte er, dass Araith ihm vielleicht doch einen Gefallen mit dieser Position getan hatte.  
 
    Als das gesamte Dorf versammelt und der Tisch reichlich gedeckt war, setzte sich Aciona an den Kopf der Tafel und breitete wohlwollend seine Arme aus, um den Anwesenden zu bedeuten, sich ebenfalls zu setzen. Alle leisteten seiner Aufforderung Folge, und als wieder Ruhe einkehrte, erhob er sich und sprach: 
 
    „Elfen Andoras’, ich danke euch für diesen Empfang. Ich bin mir sicher, dass wir alle gut miteinander auskommen werden. Scheut euch nicht, mit all euren Anliegen zu mir zu kommen. Ich werde immer ein offenes Ohr für euch haben, ich werde gerecht und gut sein und ich werde euch helfen, in jeglicher Lebenslage.“ 
 
    Die Elfen begannen zu jubeln und erhoben die Becher, um auf Aciona anzustoßen.  
 
    „Auf unseren neuen Statthalter!“, rief einer der älteren Elfen aus tiefer Kehle und alle anderen taten es ihm gleich.  
 
    Aciona ließ sich zufrieden auf seinen gepolsterten Stuhl sinken, den einzigen dieser Art in der gesamten Runde. Zufrieden sah er sich um. Er hatte es endlich geschafft. Er hatte Macht. Hier an diesem Ort war er der König der kleinen Leute. Hier war er die Person, die den Ton angab. Allmählich begann er, Araith dankbar zu sein. 
 
    Er bediente sich an den Speisen, die man ihm reichte, und so begann ein gemütliches Mahl.  
 
    Es war schon spät, als Aciona seine Gemächer im Dorf bezog. Ihm war ein gesamtes Haus in der Mitte des Dorfes bereitgestellt worden. Hier würde er genug Platz haben, um Leute zu empfangen, Jungelfen zu unterrichten, Patienten zu behandeln und Tränke zu brauen. Er würde am nächsten Morgen sogleich damit beginnen, sich häuslich einzurichten. Doch nun wollte er sich erst einmal zur Ruhe legen. Er spürte, dass seine alten Knochen der Ruhe bedurften.  
 
    * 
 
    Die Nacht währte jedoch nicht so lange, wie Aciona es sich gewünscht hätte. Kaum eine halbe Stunde nach Beginn des Sonnenaufgangs erklang vor dem Haus aufgeregtes Geschrei. 
 
    „Aciona! Aciona, kommt schnell, der Himmel brennt!“, rief ein Elf und klopfte wild an seine Tür.  
 
    Stöhnend stand der Elf auf, griff nach seinem Reiseumhang und warf ihn über. 
 
    „Bei den Göttern, das wird die aufgehende Sonne sein“, knurrte er und riss unwirsch die Tür auf. 
 
    „Aciona, der Himmel, er brennt“, stammelte der Elf und trat unsicher einen Schritt zurück, als er den grimmigen Blick des Elfen auf sich ruhen sah. 
 
    „Der Himmel brennt? Was soll das heißen?“, murrte er, eilte dem Elfen jedoch hinaus in den kühlen Morgen nach.  
 
    Er folgte mit seinem Blick dem Deuten des Elfen und seine Miene hellte sich sogleich auf. Er konnte es spüren, diese Magie. Sie war einzigartig und erinnerte ihn an eine Zeit, die längst vergangen war. 
 
    „Bei den Göttern, der Phönix!“, hauchte er und die Elfen nahmen seine Worte augenblicklich auf und trugen sie weiter. 
 
    „Der Phönix. Aciona sagt, dass es der Phönix sei“, tuschelte es aufgeregt. 
 
    „Der Phönix?“, fragte ein alter Elf überrascht und sah genauer hin. „Bei den Göttern, Ihr könntet recht haben. Doch der Phönix ist seit Hunderten von Jahren nicht mehr über der magischen Welt geflogen. Wie kann das möglich sein?“ 
 
    „Das werden wir herausfinden“, knurrte Aciona zufrieden. „Männer, in einer Viertelstunde reiten wir los. Wir werden sehen, wo das Tier fliegt. Sendet eine Brieftaube an den König. Sagt ihm, sein neuer Statthalter reitet gen Westen und wird ihm den Phönix liefern. Sagt ihm, ich erwarte ihn schnellstmöglich hier, zur Feier meines Triumphes.“  
 
    Mit grimmiger Zufriedenheit wandte er sich ab und rannte zurück ins Haus. Dort zog er seine Reitkleidung an und war im Nu zurück auf dem Dorfplatz, auf dem schon fünf Elfen mit Pferden auf ihn warteten. Er freute sich diebisch über diese Wendung, denn er wusste, dass der König ihm keinen Wunsch abschlagen könnte, würde er den Phönix zurückbringen.  
 
    „Los geht’s!“, rief er dann und trieb sein Pferd zur Eile an.  
 
    Sie konnten den Feuervogel nun nicht mehr sehen, doch sie wussten, in welcher Richtung er verschwunden war. So ritten sie den Bergen entgegen.  
 
    Der Tag war inzwischen angebrochen und die Sonne wanderte höher. Vom Phönix war weit und breit keine Spur mehr zu erkennen. Aciona trieb das Pferd dennoch weiter vorwärts. Unermüdlich ritten sie weiter und suchten nach Spuren des Feuerwesens. Doch sie fanden nichts.  
 
    Am frühen Abend brachen sie die Suche ab. Sie hatten den Fuß des Berges beinahe erreicht. Die Weltennebel waren nicht mehr fern, sie konnten nicht weiter. Daher beschlossen sie, hier ein Lager aufzuschlagen und am nächsten Morgen weiter Ausschau zu halten. Er würde nicht umkehren, bevor er das Tier nicht gefunden hätte. Er nahm an, dass der König seine Botschaft inzwischen erhalten hatte und vermutlich bereits auf dem Weg nach Andoras war, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, was hier vor sich ging.  
 
    Während Aciona noch in Gedanken beim Phönix und dem König war, suchten seine Männer bereits einen Weg zum Fluss, um die Pferde zu tränken und dort das Nachtlager aufschlagen zu können. 
 
      
 
   



 

 Kapitel 20 
 
    Als Els die Hufe von Pferden hörte, war es schon zu spät. Sie hatte nicht genug achtgegeben. Doch wer konnte das sein? Die Bergelfen? Diese hätten doch schon lang wieder zurück in Angorogh sein sollen. 
 
    Schnell stopfte sie den Brief in ihre Bluse, da sie wusste, dass darin Dinge standen, die zu Fragen führen könnten, würde ein Fremder ihn lesen. Leider fielen ihr die Kräuter hierbei zu Boden.  
 
    Um jegliche verdächtige Spuren zu beseitigen, schubste sie sie einfach mit dem Fuß in die nächste Hecke. Zur Flucht war keine Zeit mehr. Alles war sehr schnell gegangen. Und in eben dieser Sekunde schoben sich bereits die Reiter durch die Hecke. Doch nicht etwa so, dass sie die Zweige und Äste berührt hätten. Nein, die Hecke wich den Elfen aus.  
 
    Els’ Herz blieb stehen. Das waren nicht die Bergelfen. Nein. Über eine solche Macht verfügten nur die Waldelfen.  
 
    Gehetzt sah Els sich um. Sie konnte sich nirgends verbergen. Schutzlos war sie den fremden Eindringlingen ausgeliefert. Selbst für einen Tarnzauber war es zu spät.  
 
    Gerade als sie damit begonnen hatte, diesen zu sprechen, stand ein Elf hoch zu Ross vor ihr. Els wünschte sich nichts sehnlicher, als auf der Stelle tot umzufallen.  
 
    „Ho!“, rief der Reiter und zügelte sein Pferd, als er überrascht, zufrieden und zugleich höhnisch grinsend vor Els zum Stehen kam. „Wen haben wir denn da?“, fragte er und stieg ab.  
 
    Els’ Herzschlag setzte wieder ein und raste wild in ihrer Brust. Stumm starrte sie dem Elfen entgegen, der ihr so viel genommen hatte. 
 
    „Männer, lasst sie nicht gehen. Ich warne euch, sie ist gefährlich!“, befahl Aciona.  
 
    Els erkannte einige der Elfen wieder, die ihn begleiteten. Es waren seine persönlichen Gefolgsmänner, die sie damals, als er sie das erste Mal nach Andorin gebracht hatte, gefangen genommen hatten. Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach dem Stein. Dem Galdmandurfeuer, das sie vor wenigen Stunden aus der ihren und der Hälfte ihres Bruders wieder vereint hatte. Sofort begann der Stein in ihrer Hand zu pulsieren. Ein kräftiges, goldfarbenes Leuchten umfing sie und dann plötzlich wurde es finster um sie herum. Als bräche die Nacht herein, doch das konnte nicht sein. Nicht so schnell. Die Elfen keuchten auf und griffen nach ihren Schwertern. Els konnte das Geräusch deutlich wahrnehmen, doch es bereitete ihr keine Angst mehr. Wie ein Gold leuchtendes Schutzschild breitete sich das Licht des Steines um sie herum aus.  
 
    „Ergreift sie!“, schrie Aciona entrüstet.  
 
    Doch Els wusste, dass die Elfen nie und nimmer an sie herankommen würden. Der Stein schützte sie. Es war nicht mehr die Magie der Aigagaldra, es war die Magie der Phönixgeschwister, die sie retten würde.  
 
    Die Elfen traten unsicher näher.  
 
    „Worauf wartet ihr noch?“, fuhr Aciona auf, doch auch er wagte es nicht, sich der Aigagaldra zu nähern.  
 
    Lächelnd trat Els auf die Männer zu. Sofort wichen sie vor ihr zurück. Sie konnte es fühlen. Der Phönix, er kam zu ihr. Sie neigte den Kopf gen Himmel und in diesem Moment erklangen die Geräusche der großen, flammenden Schwingen. Wie ein Feuerball, oder wie ein flammender Drache, stob er durch die Lüfte. Ohne lange zu überlegen, stürzte er sich in die Tiefe und die Elfen wichen erschrocken zurück. Sie ignorierten Acionas wildes Gebrüll, anzugreifen, denn stattdessen hatten sie alle Hände voll damit zu tun, die Pferde aufzuhalten, die scheuten und wild an den Zügeln zerrten.  
 
    Der goldleuchtende Vogel landete auf dem Felsen neben Els und sah sie liebevoll an. Sacht berührte er sie mit seinem Schnabel am Arm. Ohne nachzudenken, was sie tat, tätschelte sie ihm das Gefieder am Kopf, wie einem alten Freund. Und das war er auch, und noch mehr. Sie sah in seine Augen und erkannte erneut Jakomenos darin. Ihren geliebten Bruder, der sein Leben für sie und ihre Familie gegeben hatte. Und sie sah noch mehr. Sie sah, dass der Phönix all die Seelen der verstorbenen Phönixkrieger in sich vereinte. Ihr Wissen, ihre Macht, ihre Liebe, ihr Gedächtnis. Und fortan wusste sie, was Rikjamana ihr hatte sagen wollen mit den Worten: 
 
    „Der Phönix kennt die Wahrheit, und nur er kann sie in die Welt tragen.“ 
 
    Sie hatte den Phönix gefunden und mit ihm die Wahrheit. Dieses Wesen war so viel mehr als nur ein unsterblicher Vogel. Er war das Wissen des Universums. Als ihr das klar wurde, hob sie den Blick, sah Aciona offen an und sprach: 
 
    „Ich brachte den Feuervogel zurück in die magische Welt und rettete damit euch alle. Lege Hand an mich und er wird verschwinden, wie er seit eurem Frevel verschwunden war. Die magische Welt wird in die Dunkelheit versinken und keiner von euch Elfen vermag sie dann noch zu retten.“  
 
    Sie hatte sanft gesprochen und dennoch hatte ihre Stimme etwas Göttliches in sich. Ruhig und erwartungsvoll schaute sie Aciona an.  
 
    Gerade als dieser antworten wollte, knackte es hinter ihnen im Gebüsch. Aciona fuhr erschrocken herum und auch Els blickte überrascht auf. Das Gebüsch teilte sich erneut, wie durch Geisterhand, und noch bevor Els ihn sah, übermannte sie seine Magie.  
 
    Ohne weiter abzuwarten, dass Araith das Gebüsch passierte, ergriff der Phönix sie mit seinen Krallen bei den Schultern und trug sie davon. Wie eine flammende Göttin im Licht, trug er sie höher und höher und brachte sie in Sicherheit.  
 
    „Elisabeth“, wisperte Araith, als der Phönix sie von dannen trug.  
 
    Sie konnte den Schmerz fühlen, der seine Seele zerriss, konnte die Fassungslosigkeit sehen, die in ihm tobte.  
 
    „Araith“, flüsterte sie, doch sie wusste, dass er sie nicht mehr hören konnte.  
 
    Der König sackte in jenem Moment, in dem der Phönix sie außer Sichtweite trug, in sich zusammen. Es war das Letzte, was sie von ihm sah, wie er wie tot auf dem Waldboden aufkam. Tränen brannten in ihren Augen. Wie gern hätte sie mit ihm geredet, ihm alles erklärt. Aber so war es besser. Er würde sie für eine Erscheinung halten. Einen Geist. Zumindest hoffte sie das. Wobei sie nicht annahm, dass Aciona das ebenfalls glauben würde.  
 
    Mit starken Flügelschlägen trug der Phönix sie zurück zum Dorf. Ein paar Meter außerhalb landete er und ließ sie sanft zu Boden gleiten.  
 
    „Ich danke dir. Du hast mich gerettet“, flüsterte sie und gab dem Feuervogel, dessen Flammen nun erloschen waren, einen Kuss auf die Stirn.  
 
    Der Vogel schmiegte zärtlich seinen Kopf an den ihren und sah ihr dann tief in die Augen. Els schluckte schwer, als sie sah, was der Phönix ihr offenbarte. Tränen traten in ihre Augen und sie wandte sich ab. Der Phönix gab einen letzten, singenden Ton von sich und breitete erneut seine Schwingen aus. Er erhob sich und flog davon. Die Finsternis war inzwischen wieder dem nahenden Abend gewichen.  
 
    Langsam und benommen kehrte sie ins Dorf zurück. Sie zitterte vor Schreck und dem Schock, plötzlich den Elfen ihrer Vergangenheit gegenübergestanden zu haben, und sie zitterte, da der Phönix ihr etwas gezeigt hatte, das sie so nicht akzeptieren konnte.  
 
    Vehement schüttelte sie den Kopf und rannte los. Sie rannte zu ihrem Zelt, rannte vor ihrem Schicksal davon, doch sie wusste, dass sie nicht beides erreichen könnte.  
 
    An ihrer Behausung angekommen konnte sie hören, dass Leo zurück war. Erleichterung machte sich in ihr breit. Er redete mit Mikkah, und als Els eintrat, erhob er sich.  
 
    Sie blieb stehen und sah ihm forschend in die Augen. In ihr tobte ein Sturm, doch sie bemühte sich, all das, was in der letzten halben Stunde geschehen war, auszublenden. Nun galt es, mit Leo ins Reine zu kommen. Unsicher sah sie ihn an, wagte jedoch nicht, das Wort an ihn zu richten. 
 
    „Els, was ist geschehen?“, fragte er besorgt und ergriff sogleich ihre Hände. 
 
    „Die Waldelfen. Sie haben uns gefunden“, erwiderte sie mit zitternder Stimme. „Aciona und Araith.“ 
 
    „Was?“, fuhr Leo erschrocken auf, sodass Mikkah zusammenfuhr. Rasch beruhigte er den kleinen Jungen und wandte sich dann erneut an Els. „Was ist geschehen?“ 
 
    Und Els erzählte ihm alles. Als sie geendet hatte, nahm Leo sie in die Arme und strich ihr liebevoll über den Rücken.  
 
    „Dieser Elf wird unser Untergang sein“, flüsterte Leo. 
 
    „Araith?“, fragte sie. 
 
    „Nein, dieser Aciona“, erklärte Leo und ergriff ihre Hand, die sie ihm gern überließ. 
 
    „Das werde ich nicht zulassen“, flüsterte Els und sah ihm fest in die Augen. „Ich werde meine Familie mit meinem Leben schützen und ich weiß, dass ich gewinnen werde.“ 
 
    Leo schaute sie überrascht an, da er Els noch nie so verbissen gesehen hatte.  
 
    „Ich werde dir zur Seite stehen“, flüsterte er und sah ihr tief in die blauen Augen. „Immer.“  
 
    Und Els wusste, dass er sich entschieden hatte. Für sie und ihre beiden Kinder.  
 
    Erleichterung machte sich in ihr breit und sie ließ sich dankbar in seine Arme fallen. Ihre Lippen suchten die seinen, und als sie einander gefunden hatten, verschmolzen sie in einem innigen, nicht enden wollenden Kuss.  
 
   



 

 Epilog 
 
    Wie erstarrt saß Emilia vor dem Feuer und schwieg. Dieses Mal war es Elisabeth, die wartete, bis ihre Freundin und Verbündete aus ihrer Trance erwachte und zu ihr zurückkehrte.  
 
    „Morgen werde ich dir zeigen, wie es weitergegangen ist“, brach sie dann ungeduldig die Stille.  
 
    Emilia hob den Kopf und sah sie an. Tränen standen in ihren Augen. 
 
    „Wie hast du es nur geschafft, ihn einfach stehen zu lassen?“, fragte sie und wischte die Tränen fort. 
 
    „Ich hatte keine Wahl. Und tief in meinem Herzen wusste ich, dass Leo auf mich wartete. Doch glaube mir, wenn ich dir sage, dass das alles nicht leicht war.“ 
 
    „Dann hatten die Waldgeister also recht? Und es war euch tatsächlich nie vorbestimmt, gemeinsam glücklich zu werden?“, hauchte Emilia. 
 
    „Wir werden nie erfahren, was gewesen wäre, hätten wir uns in der Vergangenheit anders entschieden, als wir es getan haben. Doch glaube nicht, dass unsere gemeinsame Geschichte an diesem Punkt endete, denn das tat sie nicht.“ 
 
    „Das Kind“, schlussfolgerte Emilia und sah sie fragend an. 
 
    „So ist es“, bestätigte Els und lächelte. 
 
    „Was ist mit ihm geschehen?“ 
 
    „Das, meine liebe Freundin, wirst du morgen Abend erfahren. Es ist nun spät. Wir sollten schlafen gehen. Ich geleite dich nun zu deinem Quartier.“  
 
    Die Anführerin der Aigagaldra erhob sich und wartete, dass auch die Königin Gwaithmars aufstand. Sie reichte ihr den Arm und gemeinsam gingen sie schweigend zu den Zelten.  
 
    Emilia bewohnte das Gästezelt, das direkt neben dem Zuhause Elisabeths stand.  
 
    „Schlaf gut“, sagte Els, als sie das Zelt erreicht hatten. 
 
    „Danke, du auch“, erwiderte Emilia und schob die Felle beiseite, die das Innere der Behausung vor neugierigen Blicken schützte.  
 
    Noch immer durcheinander von all dem Gesehenen und neugierig auf das Ende der Geschichte, schlüpfte sie unter die warmen Felle, die hier ihre Bettstatt bildeten. Sie schloss die Augen und im Nu war sie eingeschlafen. 
 
      
 
    Ende Band 2 
 
    Fortsetzung folgt … 
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